XX. Jahrg. Berlin, den 18. Mai 1912. Ur. 33. 


Berausgeber: 


Maximilian Harden. 


Inhalt: 
Selte 
U. S. А. Don Eduard Goldbeckkck „ 205 
Bafharina. Don Eugen Sabel 212 
Schlafſtall. von Paul Kaliih. .. hh e 218 
Anzeigen, von Hans Feigl und Gujftav Siſ cher . . 221 
Aldobrandiniſche ойде. von Garry Brach vogel 223 


Nackdruck verboten. 


v 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. 


verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße За. 
10912. 


Abonnement pro Quartal М. 5.—, pro Jahr М. 20.—. Unter Kreuzband bezogen М, 5.65, pro Jahr М. 22.60. Ausland М. 6.30, pro Jahr М. 25,20. 


Man abonniert bei allen Buchhandlungen, Postanstalten oder direkt beim Verlag Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3 a. em. Lx. 14. 


HotelEsplanade 


Berlin Hamburg 
Zwei der vornehmsten Hotels der Neuzeit. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion f:; Die ganze Nacht geöffnet: :: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


Zr 


,, 


ALTE UND NEUE KUNST 


ALFRED HEIDER, BILDHAUER. 
BERLIN W 57, BÜLOWSTR. 3, AM NOLLENDORFPLATZ, 
TELEPHON LZW. 2743. 

AUSTELLUNG VON GEMÄLDEN ALTER UND NEUER 
MEISTER, AQUARELLEN UND STICHEN. EINE ER- 
LESENE KOLLEKTION MENZEL-ZEICHNUNGEN. 
ZURZEIT HERVORRAGEND SCHÖNE ALTECHTE 
PRUNKSCHRÄNKE, KGL. PORZELLANE, ALT DELFT, 
FAYENCE ZU ÄUSSERST GÜNSTIGEN PREISEN: 


GEWISSENHAFTE AUSFÜHRUNG VON KOMMISSIONEN FÜR IN- U. AUSLAND. 
BESICHTIGUNG ERBETEN. 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & СО, а.м.в.н. 


BERLIN 5.48, Puttkamerstr.19. Tel Lützow 7843 


L V 


Die Zukunft, 


Berlin, den 18. Mai 1912, 


— — Se 


О. S. А. 


С S. A.: um anzuzeigen, daß іф im Telegrammſtil ſchreibe. 
• Зи einem „Syſtem“ reichts noch nicht. Als ich nach Amerika 
уф kam, ließ ich mich zunächſt in einem Vorort Chicagos, 
Evanſton, nieder. Mein Töchterchen antwortete damals auf die 
ſtereotype Frage: „How do you like America?“ „I сап not Ame- 
rica, І can only Evanston.“ Das war Kauderwelſch, aber Weis⸗ 
heit. Jeder, der über Amerika ſchreibt, ſollte ſie beherzigen. Wir 
kennen immer nur einen winzigen Ausſchnitt, haben nur wenige 
Menſchen und Sitten, Ideen und Inſtitutionen prüfen können. 
Schließlich ift ſelbſt ein noch fo umfangreiches, noch ſoe„wiſſenſchaft⸗ 
liches“ Buch nur Impreſſion mit Dokumenten. Alſo: U. S. A. 


Wie find die Menſchen, mit denen Du hier leben wirſt? Wie 
die Männer? Wie die Frauen? Wer etwa zweihundert amerika— 
niſche Romane geleſen, etwa hundert amerikaniſche Stücke geſehen 
hat, kann aus ihnen den idealen Mann, das ideale Weib abstra⸗ 
hiren. Der Mann iſt nicht „ſchön“ oder „hübſch“, er iſt höchſtens 
good-looking. Groß, ſchlank; er mag etwas ungelenk und ſchwer— 
fällig ſein. Auf Kleidung giebt er nichts; nur der Frackanzug ſoll 
tadellos fein. Ringe verſchmäht er, doch eine Krawattennadel iſt 
(ſelbſt für den minder Bemittelten) de rigueur. Er iſt ſelten kon⸗ 
templativ, meiſt aktiv. Außerordentlich praktiſch und „successful“ 
(hier das dritte Wort), Arbeiter, Geſchäftsmann, ein guter kighter 
im Kampf des Lebens. Von eſoteriſcher Bildung keine Spuren. 
Mit Männern Kamerad. Niemals empfindlich. Gar nicht nervös. 
Anſpruchlos. Kinderlieb. In der Frau verehrt er die höhere Natur, 
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die „Reinheit“, die feinere Empfindung, das tiefere Verſtänd niß, 
den ſubtileren Intellekt. Er iſt herzenszart in ſeiner Behandlung 
des Weibes, läßt ſich viel, beinahe Alles gefallen und gewährt 
Schutz, Nachſicht, Anbetung in unbegrenzten Quantitäten. 

Die Betrachtung des täglichen Lebens beſtätigt dieſes Bild 
(natürlich trivialifirt) im Großen und Ganzen. Man vergleiche 
nun hiermit etwa den franzöſiſchen Durchſchnittsroman. Orphelin 
à quinze ans, maitre de sa fortune à vingt, hat Gaſton nichts 
Eiligeres zu thun als Dies: ſein Vermögen in elegantem Müßig⸗ 
gang durchzubringen. Männern gegenüber iſt er „raide ct cas- 
sant“ oder „d'une politesse alarmante“; Frauen betrachtet er als 
„betes de luxe“. Einen Beruf hat er nur felten, doch mag er zur 
Noth Künſtler in Wort, Ton oder Farbe ſein; Geſchäftsmann nie. 
Sehr verwöhnt, empfindlich, reizbar, kurz: feminin. (Man denk⸗ 
an Renang Wort: Je suis femme aux trois quarts.) 

Die Jungfrau und Frau der Literatur iſt manchmal ſchlecht⸗ 
weg „sweet“, Das heißt, ſie hat wenig intellektuelle Vorzüge, 
wirkt aber durch ihr gefälliges Aeußere und den Zauber junger, 
unberührter Weiblichkeit. Doch iſt auch dies holde und harmloſe 
Geſchöpf ſich ſtets mit Stolz des Vorzugs bewußt, den ihr Geſchlecht 
ihr verleiht. Nie erblickt ſie in Ihm den „Herrlichſten von Allen“, 
nie empfindet ſie ſich als Elſa vor Lohengrin. Bisweilen iſt ſie der 
gute Sportkamerad (athletic girl), der in körperlichem Wettbewerb 
die Luſt des Lebens ſieht; dann hat ſie eine angenehme, durchaus 
keuſche Frankheit. Meiſt aber iſt ſie die ſchon geſchilderte Trägerin 
aller der transſzendentalen Eigenſchaften, die amerikaniſche Ueber⸗ 
lieferung ihr zuſpricht: eine Veſtalin, die bei Osborn arbeiten läßt. 

Dieſe Typen ſind auch im „Leben“ vorhanden. Allen iſt das 
außerordentliche Selbſtgefühl gemein. Die Frauen bemühen ſich, 
geiſtreich, amuſant, erziehend, „weiblich“ zu ſein, haben aber durch⸗ 
weg in Stimme, Miene, Geberde härtere Accente, ſchroffere Linien 
als die europäiſchen Frauen. 

Seltſam: Die „ſchöne Teufelinne“, Vénus tout entière à 5з 
proie attachée ſcheint die amerikaniſche Literatur nicht zu kennen. 


Ueber das Verhältniß von Mann und Frau in der Ehe citire 
ich den Brief einer Amerikanerin: 

„Unſere Männer verziehen uns mit Freundlichkeit, aber ſie 
unterſchätzen uns. Sie find, Deſſen bin ich fider, die beſten Män- 
ner der Welt, aber irgendwo in ihnen muß noch das Rudiment der 
barbariſchen Anſchauung vorhanden ſein, daß eine Frau geſchaf⸗ 
fen wurde, ein ſchönes Spielzeug zu ſein. Abends kommen ſie heim, 
beladen mit dem reichen Erwerb des Tages, von dem wir haben 
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können, was unfer Herz begehrt... Brillanten oder eine Saiſon in 
Europa. Aber die Geber dieſer Geſchenke find durch die Erwerbs⸗ 
arbeit ſo völlig erſchöpft, daß ſie nach Tiſch nur ſchlafen gehen oder 
ein Vaudeville beſuchen können. Sie bringen die Gaben, aber nicht 
die frohe Botſchaft. Wenn fie doch ein paar Stunden früher kämen, 
mit weniger Ernte in Geſtalt eines vergrößerten Bankdepots, aber 
mit dem ſchöneren Schatz der Muße, Hand in Hand mit uns zu 
ſitzen und über die Welt und uns ſelbſt zu reden!“ 

Ich glaube, daß dieſe Worte Tauſenden amerikaniſcher Frauen 
aus der Seele geſprochen ſind. 


Neulich las ich ein Dutzend „Briefe an den Herausgeber“, 
welche die Frage erörterten, ob das Wort, Gehorchen“ in der Trau⸗ 
formel aufrecht erhalten werden ſolle und dürfe. Faſt alle Da⸗ 
men betonen mit dem hierzulande üblichen nervöſen Nachdruck, daß 
feine Braut auch nur die entfernteſte Abſicht habe, dem künftigen 
Manne zu gehorchen, und daß kein amerikaniſcher Ehemann Das 
von feiner Frau erwarte. Nietzſche hat gejagt: „Des Mannes Glück 
iſt Ich will'; des Weibes Glück: ‚Er will.“ Entweder war er zu 
europäiſch oder es vollzieht fih hüben wie drüben eine Umwand- 
lung der Inſtinkte. Wo dieſer individualiſtiſche Standpunkt die 
Herrſchaft erlangt, zerfällt die Familie, leiden die Kinder. Denn 
Konflikte bleiben in keiner Ehe aus, und wenn dann der eine Theil 
(der bisher meiſt die Frau war) ſich nicht unterordnen will, ſo lau⸗ 
fen die Partner auseinander. Naip iſts, zu glauben, daß ſolche 
Konflikte mit „Liebe“ geſchlichtet werden können. Die Ehe iſt als 
eine dauernde Inſtitution gedacht und die menſchliche Liebe hört, 
im Gegenſatz zur göttlichen, immer auf; ihr Flugſand ift kein Funta- 
ment. Der amerikaniſche Mann lächelt nachſichtig: die Macht bleibt 
ihm ja doch. Er begnügt ſich mit dem Weſen, der Schein iſt ihm 
gleichgiltig. Ihn intereſſirt im Grunde nur das geſchäftliche Leben, 
die materielle Entwickelung, und hier herrſcht er, wird er auf un⸗ 
abſehbare Zeit der Herrſcher ſein. 


Vom Stimmrecht der Frauen erwarten hier Viele eine ethiſche 
Hebung der Politik, weil bekanntlich die Frauen ſo viel „reiner“ 
ſind. Sonderbar! Die Frau iſt ſeit Jahrtauſenden als die Schwä⸗ 
chere auf Liſt angewieſen. Sie iſt im Konkurrenzkampf um den 
Mann ſkrupellos in der Wahl der Mittel, kennt weder einen ſtren⸗ 
gen Ehrbegriff (die geſchlechtliche Ehre kommt hier nicht in Be⸗ 
tracht), noch gewährt ſie fair play. Was verheißt, daß ſie die herr⸗ 
ſchende Korruption beſſern könne? 


19 


`208 Die Zufunft. 


Im Vebrigen ift in einem Lande, das Krieg kaum zu fürchten 
hat, gegen das Stimmrecht der Frauen nichts einzuwenden. 


Ein Handwerker wurde neulich zu hundert Dollar Geldſtrafe 
verurtheilt, weil er ſeine Tochter geohrfeigt hatte. Ich bezweifle, daß 
dieſes Urtheil, das Autorität und Strafgewalt des Vaters vernich— 
tete, der Tochter nützlich war. Sie wird nun „losgebunden, frei, 
erfahren, was das Leben ſei“. Aber meinetwegen: Ehret die 
Frauen! Nur ſcheint mir, die nützlichſte und ſchönſte Art, Frauen 
zu ehren, ſei die Beſchränkung der weiblichen Fabrikarbeit; und 
auf dieſem Gebiet iſt natürlich noch Alles zu thun. 


Amerika iſt viel patriarchaliſcher, als der Europäer denkt. Der 
Richter ift hier noch der Erzieher. So ſtellte neulich ein Richter 
einen unſoliden Ehemann unter Aufſicht und befahl ihm, ſechs 
Monate lang abends um neun Uhr zu Haus zu ſein, wenn er aber 
ausgehen wolle, ſeine Frau mitzunehmen. 


Der Bürgermeiſter von New Vork, Herr Gaynor, ſchreibt gern 
Briefe, in denen er ihm Wißliebige geißelt. Er ift im Recht, wenn 
er vor anderer Leute Thüren fegt, denn New Vork wird täglich 
ſchmutziger. Auf dem Damm vor dem Haus des Sängers Maurel, 
in einer der vornehmſten Straßen, lag drei Tage lang der Leichnam 
einer gelben Katze. Hier ſpricht nicht etwa ein berliner Nörgler; die 
» World“ jagte erſt kürzlich das Selbe. 


Im Charakter des Amerikaners liegt, ſo energiſch er iſt, die 
Neigung zum Laisser aller. Er vermeidet Friktionen, ſcheint 
immer zu überlegen, ob ſich der Kraftaufwand auch lohne, und der 
„Kampf ums Recht“ in Bagatellen ift ihm fremd. An Schaltern 
und Garderoben, im Straßen: und Reiſeverkehr geht Alles glatt; 
die Leidensgefährten ſind freundlich, zu Hilfe bereit, geſprächig. Die 
früher graſſirende europäiſche Vorſtellung von dem brutalen, un⸗ 
manierlichen Amerikaner iſt hoffentlich inzwiſchen ausgeſtorben. 
Gerade in dieſer Beziehung hat meiner Anſicht nach die Demo- 
kratie einen vollen Erfolg zu verzeichnen. Snobismus iſt auf ei⸗ 
nen ſehr kleinen Kreis beſchränkt. Niemand poſirt; millionen- 
ſchwere Männer geben ſich einfach und beſcheiden. Die unver⸗ 
ſchämte Herablaſſung, die Prominente in Deutſchland ſo oft an den 
Tag legen, ift hier unbekannt. Die „Vielzuvielen“ find herzlich und 
natürlich, ohne zudringlich zu ſein. Ein Appell an den Gentleman 
oder an den guten Willen, an das Menſchliche, verſagt ſelten. Die 
ſeeliſche Atmoſphäre ift febr günſtig. 
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Einen ſprechenden Beweis hierfür bietet die zweite Genera- 
tion der Juden. Sie haben weder die lärmende Gewäſchigkeit des 
wiener noch das brüske Auftrumpfen des berliner Naſſegenoſſen. 
Sie halten auch nicht in bewußter Selbſtzucht zurück. Sie geben ſich 
zwanglos und ruhig. Sie ſcheinen (man hälts nicht für möglich) 
nicht einmal cyniſch zu ſein. 


Das ſchroffe Vorgehen der Vereinigten Staaten gegen Ruß⸗ 
land in Sachen der Gleichberechtigung jüdiſcher Reifender wurde 
vielfach auf den Einfluß jüdiſcher Geldmacht zurückgeführt. Mag 
ſein; doch muß ein anderes Moment beachtet werden. Das Wort 
Poſas, der Prinz folle für die Träume feiner Jugend Achtung бағ 
ben, wenn er Mann fein werde, gilt auch den Nationen. Wenn 
Amerika nicht an dem Gedanken der politiſchen, ſozialen, religiöſen 
Toleranz, an den „Menſchenrechten“ und anderen wohlthätigen 
Fiktionen feſthält, verliert es den Glauben an ſeine weltgeſchichtliche 
Miffion. Amerika bedarf einer Doſis Quijotismus, um nicht in 
den ſchnödeſten Materialismus zu verfallen. 

Eurvpäiſche Schriftſteller, die uns beſuchen, {ереп immer nur 
das fiebernde New Vork; das idylliſche gewahren fie nicht. Und 
doch kann man fünf Minuten von der City mutterſeelenallein auf 
einer Bank im Central-Park ſitzen. Vor uns den weiten Wieſen⸗ 
grund mit den Schafen und dem alten Schäfer, einer Lederſtrumpf⸗ 
Erſcheinung. Und über uns den wunderbar klaren, italiſch blauen 
Winterhimmel. Solcher Zufluchtſtätten giebt es viele, und wenn 
man mit der Fähre über den Hudſon ſetzt, iſt man in einer pracht⸗ 
voll wuchernden Wildniß. Das iſt ja wohl überhaupt Amerikas 
ſtärkſter Reiz: Arnatur und höchſte Civiliſation jo nah bei einander. 
Und dazu die felinen Launen des heute ſchmeichelnden, morgen 
zermalmenden Klimas! Was wohl Ceſare Borgia zu dieſem Mi⸗ 
lieu ſagen würde? 


Die Pennſylvania⸗Station erhebt ſich in ihrer Zweckmäßigkeit 
zur Weihe. Kein Tempel kann edler wirken. Welche pſychologiſche 
Einſicht in dieſer Architektur! Woran gebricht es dem Reiſenden 
vor Allem? An innerer Ruhe. In dieſen Heiligen Hallen kennt 
man die Unraſt nicht. Hier ſcheint unmöglich, Etwas zu vergeſſen. 
zu verlieren, zu verſäumen. Ein Viertelſtündchen in der Pennſyl⸗ 
vania⸗Station zu ſpaziren, thut eben ſo viel für die Diätetik der 
Seele wie ein ſchönes Gedicht oder ein gutes Bild. 


Ein junger Schriftſteller, Harvard Graduato, deſſen Vater 
und Mutter Deutſche ſind, ſagt mir: „Ich würde mich freuen, wenn 
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Deutſchland im nächſten Kriege von Frankreich geſchlagen würde.“ 
Goethe findet er „kalt“; Bismarck „rollte immer die Augen“. Die 
erwachſenen Kinder eines febr erfolgreichen Komponiſten (Vater 
verdankt feine ganze Bildung Deutſchland; Mutter Urteutonin 
lehnen mit Verachtung ab, Deutſch zu ſprechen. Die Söhne meines 
Vetters, eines angeſehenen Anwalts, können kein Wort Deutſch. 
Ein hervorragender Arzt, in Deutſchland geboren, jagt: „Die то 
derne deutſche Literatur ift wohl ganz Nachahmung der jranzöfi- 
ſchen Sexualgeſchichten?“ Ein unbefangen urtheilender Ameri- 
kaner ſchreibt mir: „Die Einſchätzung der Nationen im Gehirn 
meiner Durchſchnittslandsleute ijt die folgende: Amerika, das Eu- 
ropa in jeder Hinſicht geſchlagen hat, dann große Pauſe, England, 
Frankreich, große Pauſe, Deutſchland.“ Dieſe Anſichten ſind in 
einer Bevölkerung, in der manche Statiſtiken ſiebenundzwanzig 
Prozent deutſcher Abſtammung zählen, immerhin befremdend. 

Freilich: Herr v. Bethmann ahnt nicht, wie es auf hier lebende 
Deutſche wirkt, wenn er, nach Wahlen wie den letzten, im Reichstag 
erklärt, von den Rechten der Krone werde nicht ein Titelchen abge- 
laſſen werden. Dieſe als Prinzipienſtrenge aufgedonnerte Ideen⸗ 
атти kann man nur belächeln. Wie foll man ſich, wenn man nicht 
ſehr tief im Deutſchthum wurzelt, nach einem Lande politiſcher 
Verſumpfung zurückſehnen? 


Das Gerede über den dritten „term“ Vooſevelts ijt müßig. 
Es giebt keine „monarchiſche Gefahr“ für Amerika. Wichtig aber 
ift die Frage, welche Ideen Nooſevelt denn vertritt. Referendum, 
Initiative und, als dernier cri, den Recall, die Kaſſirung gericht⸗ 
licher Urtheile und Abſetzung mißliebiger Beamter, auch der Nich⸗ 
ter, durch Volksabſtimmung. . .. Das heißt: Umwandlung der Re- 
präfentativ-Republif in eine „wirkliche“ Demokratie. Alle dieſe 
Waßregeln, mit denen ja einzelne Staaten ſchon experimentiren, 
verſchlechtern das Material der Geſetzgeber und Richter, weil ſie 
Kongreß und Richter erniedrigen, erzeugen immer neue politiſche 
Beunruhigung, vervielfachen die Abſtimmungen, nehmen die Mög⸗ 
lichkeit legislatoriſcher, fachmänniſcher Durcharbeitung und legen 
wichtige Entſcheidungen in die Hand einſichtloſer .. . Minoritäten. 
Ein Beiſpiel: Im Staate Kalifornien wurden im Oktober 1911 
dreiundzwanzig Amendements zur Verfaſſung, darunter Verlei⸗ 
hung des Stimmrechts an die Frauen, auf einen Hieb den Wählern 
unterbreitet. Die Geſammtzahl der Stimmen betrug ſechzig Pro- 
zent von denen, die im Jahr 1908 für die Präſidentenwahl abge- 
geben worden waren. 

Roofevelt hat jetzt nur einen Gedanken: er will der Erwählte 
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des Volkes fein. Daher giebt er fid „logiſch“ und „einfach“. Los 
giſch: die Richter ſind Diener des Volkes; warum ſollte das Volk 
ſie nicht abſetzen? Natürlich ſind die Richter eben ſo wenig in Ne⸗ 
publiken Diener des Demos wie in Monarchien Diener der Krone. 
Sie ſollen Diener des Geſetzes ſein. Präſident Butler ſagt mit 
Recht, unter der Herrſchaft des Recall wären Waſhington, Madi- 
fon, Lincoln und Cleveland abgeſetzt worden. Und einfach: Wozu 
komplizirte Arbeitstheilung? Alles durch das Volk und für das 
Volk. Demagogiſche Plattheiten, die aber die Grundlagen des 
amerikaniſchen Verfaſſunglebens bedrohen. 


Als ich noch in Deutſchland lebte, ſuchte ich oft leichte und doch 
lohnende engliſche Literatur und verlor viel Zeit und Geld mit 
Mißgriffen. Schließlich weiß ſelbſt der junge Mann bei „Nikolai“ 
nicht immer recht Beſcheid. Vielleicht iſt den Leſern ein Fingerzeig 
willkommen. Gertrud Atherton, „The Conqueror“ (Hamiltons glän⸗ 
zende und tragiſche Geſtalt), Eleanor Hallowell Abbott „The Sick-a- 
Bed Lady“ und Molly-Make- Believe (Federleicht, ſüß, doch nicht 
zuckrig), Rate Douglas Wiggin „Rebekka of Sunnybrook Farm“ 
(Liebenswürdiges Idyll), Royal Cortiſſoz „John La Farge“ (Für 
Kunſt⸗Intereſſirte; ein diſtinguirtes Buch), Edith Wharton „The 
House of Mirth“ (Typiſches aus der newyorker Geſellſchaft), 
Mary E. Wilkins „Pembroke“ (Still und echt) und von dem Eng⸗ 
länder F. W. Bain „The Digit of the Moon“ (Entzückende hindo- 
ſtaniſche Liebeſagen). Von dem wundervollen Aufſchwung, den 
Arnold Bennett dem amerikaniſchen Roman vor einigen Jahren 
in der North American Review prophezeite, vermag ich nichts zu 
entdecken. Das Beſte ijt- gute Unterhaltunglecture, ungefähr auf der 
Höhe unſerer Stratz, Wohlbrück, Zobeltitz, die ja viel erzähleriſche 
Begaäbung beſitzen. Typen wre Feeyſerling, Tyomas Wann, Freie 
Forbes⸗Moſſe, die „Feinen im Lande“, kenne ich hier nicht. Der 
Amerikaner hält ſich überhaupt (vom Bombaſt patriotiſcher Feſt⸗ 
rhetorik abgeſehen) an das Wort: „Es trägt Verſtand und rechter 
Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ Er denkt, eigentlich „komme 
es doch auf den Inhalt an“. Der literariſche Monismus iſt ihm 
fremd; er unterſcheidet noch Leib und Seele. 

William Dean Howells, nach Taft „der größte lebende ameri- 
kaniſche Nomandichter“, hat bei dem Banket, das ihm an ſeinem 
fünſundſiebzigſten Geburtstage gegeben wurde, gejagt, „Our dra- 
ma mainly has been decent and clean and sweet as our average 
life is.“ Der Satz zeigt, wie grundverſchieden Gebildete diesſeits 
und jenſeits des Ozeans über die Aufgaben des Dramas denken. 

New Vork. Eduard Goldbeck. 
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ie Lebensgeſchichte der großen ruſſiſchen Katharina ſollte 

man, nachdem man eine ganze Bibliothek von Schriften 
durchgearbeitet hat, im Ton eines modernen Märchens erzählen, 
in deſſen bunten Bildern das ſonſt Unbegreifliche am Eheſten natür- 
lich und faßlich erſcheint. Man müßte von einem deutſchen Aſchen⸗ 
brödel ſprechen, dem auf der Reife von dem armſäligen Fürſtenhof 
Anhalt⸗Zerbſt nach der neuen Stadt Peters des Großen die ver⸗ 
ſtaubten grauen Kleider abgenommen und dafür koſtbare Pelz- 
gewänder umgehängt werden. Man müßte zeigen, wie ſich aus der 
dünn aufgetragenen europäiſchen Kultur alle Schrecken der Bar- 
barei mit Folter, Galgen, Richtblock und Gift an die noch nicht 
Fünfzehnjährige heranſchleichen, auf deren Stirn ſich aus Eisreif 
und Schneenebel plötzlich eine golden glitzernde Krone herabſenkt, 
als Sinnbild der Herrſchaft über viele Millionen Menſchen, denen 
ein einziger Wille gebietet. Bis ſchließlich, wie in einem orienta⸗ 
liſchen Ballet, während ein Meer von Licht und Farbe zufammen- 
ſtrömt, die „Apotheoſe“ vor der ſtaunenden Welt erfolgt. Kein 
Wunder, daß die geſchichtliche Darſtellung, die keine Phantaſie zum 
Geſtalten mitbringt, ſondern nur Thatſachen mit einander ver⸗ 
knüpft, hinter ihrer Aufgabe zurückbleibt, wenn ſie die Perſönlich⸗ 
keit dieſer Kaiſerin ausgeſtalten will. Der Deutſchruſſe Brückner 
hat in feiner Biographie der „Semiramis des Nordens“ (man 
kommt um das abgegriffene Wort Voltaires ſchwer herum) das 
Material mit rühmlichem Gelehrtenfleiß geſchichtet, das die еіп» 
zelnen Theile einander verknüpfen konnte. Der franzöſiſch ſchrei— 
bende Pole Waliszewſti, deſſen Temperament für das Verſtändniß. 
einer ſolchen Frauennatur beſſer geeignet iſt, läßt nach dem an⸗ 
ſchaulich erzählten erſten Drittel ſein Werk in lauter ſelbſtändige, 
werthvolle Eſſays über Katharinas Charakter als Herrſcherin in 
äußerer und innerer Politik, als Frau mit ihrer Günſtlingwirth⸗ 
ſchaft, ihren künſtleriſchen Neigungen und literariſchen Arbeiten zer⸗ 
fallen. Der grundgelehrte und eben ſo gewiſſenhafte Ruſſe Waſſili 
Bilbaſſow hat von den zwölf Bänden des Rieſenwerkes, das er 
Katharinen widmete, die mittleren acht Bände, wie beſtimmt ver⸗ 
ſichert wird, vor ſeinem 1904 erfolgten Tod auf den Wunſch des 
Zaren Nikolai Alexandrowitſch verbrannt. Bilbaſſow führt uns in 
den übrig gebliebenen Bänden nur bis zur Staatsumwälzung und 
Thronbeſteigung der Kaiſerin und ſchildert ſie dann „im Urtheil 
der Weltliteratur“, wobei er ungefähr dreizehnhundert in nicht⸗ 
ruſſiſcher Sprache über fie erſchienene Werke in ihrem Inhalt be- 
ſpricht und kritiſirt. Eine wahre Schatzkammer biographiſcher For⸗ 
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ſchung über die größte Herrſcherin, die je gelebt hat, ift durch den 
Willen des Selbſtherrſchers zum größten Theil zerſtört worden. 
Das Märchenhafte im Leben der Kaiſerin Katharina beginnt 
ſchon bei ihrer Geburt. „Eine Tochter dreier Väter“ hat fie Heinrich 
von Sybel in einem Aufſatz genannt, der in das Dunkel ihrer Ab- 
ſtammung hineinzuleuchten ſucht. Ihr legitimer Vater, der ernſte, 
ſteifleinene preußiſche General und Gouverneur von Stettin Fürſt 
Chriſtian Auguft von Anhalt⸗Zerbſt, war weder zur Brautreiſe⸗ 
ſeiner Tochter nach der nordiſchen Palmyra, wohin ihre Mutter ſie 
begleitete, noch zur Verlobung» und Hochzeitfeier mit dem verblö- 
deten Großfürſten Peter eingeladen worden. Am Liebſten hätte man 
den alten Herrn über den ganzen Heirathplan im Unklaren ge⸗ 
laſſen, was natürlich nicht durchführbar war. Der Fürſt hatte ſich 
in Schwedt an der Oder von ſeinem „Fiekchen“ (wie die Prin⸗ 
zeſſin im Familienkreis genannt wurde) militäriſch gefaßt verab⸗ 
ſchiedet, ihr ein Heft mit Berhaltungmaßregeln für die fremde Um- 
gebung mitgegeben; und hat ſein Kind nie wieder geſehen. Als er 
1747 ſtarb, war aus der Prinzeſſin Sophie Friderike Auguſte be⸗ 
reits ſeit zwei Jahren die Großfürſtin Katharina Alexejewna mit 
dem Titel „Kaiſerliche Hoheit“ geworden, die ſich längſt überzeugt 
hatte, daß ihrem „lieben Gemahl“ das Einexerziren von Bedienten, 
das Dreſſiren von Hunden und der zwanzigmalige Wechſel der 
Uniform (im Lauf eines Tages) lieber waren als die ſinnlich leuch⸗ 
tenden Augen und kirſchrothen Lippen ſeiner Frau, die ihm aus dem 
Nichts einen Romanow gebären ſollte. Katharinas Beziehungen zu 
ihrer Familie lockerten ſich ſchnell. Ihre Mutter hatte ſich durch 
Klatſchereien in Petersburg unmöglich gemacht und wurde gleich 
nachder Hochzeit ſchnell nach Deutſchland zurückgeſchickt. Ihr Bruder, 
der als Fürſt in die Erbſchaft von Anhalt⸗Zerbſt vorrückte, war ihr 
gleichgiltig. Die Mutter, eine Prinzeſſin von Holftein-Gottorp,. 
war um zweiundzwanzig Jahre jünger als ihr Mann und in allen 
Stücken das Gegentheil von ihm zehrgeizig, leichtſinnig, verſchwende⸗ 
riſch, voll Geiſtund Bildung Selbſt ein ſo vorſichtiger Mann wie Kurd. 
von Schloezer betont, daß die heißblütige Dame früher mit dem 
natürlichen Sohn des General Trubetzkoi, dem bekannten Jwan 
Betzki, der ſpäter als Kunſtkenner und als Begründer von Findel⸗ 
häuſern und Erziehunganſtalten in Petersburg eine große Rolle 
ſpielte, in ſehr nahen Beziehungen geſtanden habe. In Paris, 1728, 
wo er zur Ruſſiſchen Geſandſchaft gehörte und Katharinas Mutter 
ein Jahr vor der Geburt ihrer Tochter lebte. Betzki wurde ſteinalt, 
ſchließlich blind und taub. Als die Kaiſerin den hinfälligen Greis 
beſuchte, neigte fie ſich zu feinem Lehnſtuhl nieder und küßte ihm 
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gerührt die Hand. Der Roman ihres Lebens ertheilt dieſem Betzki 
die Rolle eines zweiten Vaters. Den dritten Erzeuger hat der 
Hiſtoriker Gugenheim, freilichein wüthender Nuſſenhaſſer, in ſeinem 
1856 erſchienenen Werk „Rußlands Einfluß auf und Beziehungen 
zu Deutſchland“ in der Perſon Friedrichs des Großen herauszu- 
finden verſucht. Die ſtrenge Fachwiſſenſchaft hat die überraſchenden 
und gewagten Schlüſſe, mit denen Sugenheim ſeiner Vermuthung 
den Stempel der Gewißheit aufdrücken möchte, kurzweg abgelehnt. 
Johannes Scherr meint, daß man dieſen Gelehrten wegen ſeiner 
herben und manchmal barocken Form mit allzu großem Mißmuth 
beurtheile und das von ihm aufgebrachte Kurioſum mindeſtens 
prüfen müſſe, weil er ſonſt kein leichtgläubiger Mann ſei. Zwiſchen 
der Frau des ſo viel älteren preußiſchen Generals und dem ſieben⸗ 
zehnjährigen Friedrich habe, als der Kronprinz ſich am ſächſiſchen 
Hof Auguſts des Starken austobte, ein ſchwerlich als platoniſch zu 
bezeichnendes Verhältniß beſtanden. Ferner weiſt Scherr auf ein 
ziemlich unverdächtiges Zeugniß dafür hin, daß gerade neun Mo⸗ 
nate vor Katharinas Geburt Friedrich ſeiner ſchönen Freundin 
einen mehrtägigen Beſuch in Zerbſt oder Dornbach abgeſtattet habe. 
Das Intereſſe, das er als König an der Heirath der Prinzeſſin mit 
dem Großfürſten Peter nahm, war ſo lebhaft, daß es ſich durch poli⸗ 
tiſche Gründe allein kaum erklären läßt. Als die knapp Fünfzehn⸗ 
jährige bald nach ihrer Ankunft in Petersburg ſchwer erkrankte, 
ſchrieb der König einen Tag um den anderen ſorgenvolle Briefe 
dorthin, als handelte es ſich um eine nah Verwandte. Schwarz auf 
Weiß läßt ſich dieſe Spur nicht weiter verfolgen; ernſt zu neh⸗ 
mende und vorſichtige Männer, wie der als Juriſt von Gneiſt hoch⸗ 
geſchätzte Baron Nikolai von Biſtram, Wajoratsherr in Nuſſiſch⸗ 
Polen, behaupten aber, in den Archiven Dokumente gefunden zu 
haben, die dieſe Abſtammung Katharinas beweiſen. 

Bei ihrer Thronbeſteigung erließ jie ein Manifeſt an ihre 
Ruffen, worin fie den von Peter gegen Ende des Siebenjährigen 
Krieges mit Preußen geſchloſſenen Frieden als ein Verbrechen 
und König Friedrich als den Totfeind ihres Landes bezeichnete. 
Aber im Text der Proklamation, die an die Geſandten abging, 
wurden die beiden Worte „Verbrechen“ und „Totfeind“ getilgt. 
Katharina erklärte zum Erſtaunen Aller, daß ihr Land von den 
vorausgegangenen Kämpfen zu ſehr geſchwächt ſei, um den Krieg 
gegen Preußen fortſetzen zu können. Zu dieſem plötzlichen Wechſel 
ihrer politiſchen Geſinnung wurde ſie durch einen Brief Friedrichs 
veranlaßt, der eine überraſchende Enthüllung enthielt und auf ſie 
einen tiefen Eindruck machte. Was ſtand darin? 
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Der Frau Mama fonnte man їфоп Allerlei zutrauen. Sie 
endete in Paris als vornehme Hetäre, faſt erdrückt von einem 
Berg von Schulden, den ruſſiſche Hilfe beſeitigen mußte. Das 
Märchen, zu dem ſich die Geſchichte der Kaiſerin auslebt, gewinnt 
einen erſtaunlichen Schwung ins Phantaſtiſche, wenn man mit der 
Möglichkeit rechnet, daß nach dem Erlöſchen des Hauſes Romanow 
beim Tode der Kaiſerin Eliſabeth „Fiekchens“ Sohn Paul Hohen⸗ 
zollernblut auf den Zarenthron brachte. 

Friedrich der Große behauptete noch ein Jahr vor ſeinem 
Tod im Geſpräch mit Ségur, daß Katharina zu der gräßlichen Er⸗ 
mordung Peters des Dritten nicht mitgewirkt habe und die beiden 
‘Orlow, Gregor und Alexej, allein dafür verantwortlich feien. Mit 
bloßem Ja und Nein iſt aber dieſe Frage nicht zu beantworten. 
Die Kaiſerin war weder dumm noch ſchlecht genug, um den Ver⸗ 
ſchworenen offen zu jagen, wie man den Zaren unſchädlich machen 
könne! Aber ſie wußte, daß der arme Narr, ſo lange er lebe, eine 
furchtbare Gefahr für ihren Thron bedeute und die ſtärkſten Mauern, 
die zuverläſſigſten Wachen in Schlüſſelberg ſie davor nicht ſchützen 
konnten. Als Meiſterin der Verſtellung, die jede Rolle mit voll⸗ 
endeter Täuſchung ihrer Umgebung durchführte, ließ ſie die Bethei⸗ 
ligten mindeſtens ruhig gewähren, als ahne ſie nichts Böſes. Auch 
verhängte fie über die Mörder nicht einmal den Schein einer ge» 
richtlichen Unterſuchung und ſchrieb an den Bildhauer Falconet, 
den Schöpfer des herrlichen Peterdenkmals in Petersburg, daß 
„ohne ſeine ſchlechte Haltung dem Kaiſer ſicher nichts zugeſtoßen 
wäre“. Auch dem Prinzen Heinrich von Preußen und dem Kaiſer 
Joſeph trug fie bei deren Beſuch in ihrer Nefidenz alles zu ihrer 
Rechtfertigung Dienende vor, da fidh ſcharfe Anklagen wegen ihrer 
Haltung nach der Schreckensthat gegen ſie erhoben. Ihre drei 
neuſten Biographen ſuchen ſie rein zu waſchen; aber keiner von 
ihnen entſchließt fih, den Hergang der Ermordung zu erzählen, ob- 
wohl darüber ein zuverläſſiges Zeugniß vorliegt: das des Herrn 
de Aulbiere, der während der Revolution Sekretär der Franzöſi⸗ 
ſchen Geſandſchaft in Petersburg war, eines geiſtreichen Mannes, 
der alle Perſönlichkeiten bei Hof und in der Armee genau kannte 
und unter dem unmittelbaren Eindruck des Geſchehenen eine ſehr 
intereſſante kleine Schrift. „Histoire ou anecdotes pour la révolu- 
tion de Russie“ verfaßte. Er las ſie aus dem Manuſkript in Paris 
Diderot, D' Alembert, Frau Geoffrin und Allen, die іф dafür in- 
tereſſirten, vor. Als Katharina davon hörte, bemühte ſie ſich, die 
Blätter in ihre Hände zu bekommen und zu vernichten. Sie wollte 
-Rulbiere das Heft für einen hohen Preis abkaufen und bot ihm 
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obendrein einen Konſulatspoſten an. Sie erreichte aber durch Dide⸗ 
rots Vermittlung nur, daß dieſe Arbeit erſt nach ihrem und des 
Verfaſſers Tode 1797 veröffentlicht wurde. Sie ſelbſt hat das Ma⸗ 
nuſkript niemals geſehen. Darin wird geſchildert, wie Gregor Orlow 
den Zaren zuerſt mit einer Flaſche vergifteten Burgunders umzu⸗ 
bringen ſuchte und dann Orlows Bruder Alexej mit feinen Helfern 
den nach Wilch ſchreienden und ſich übergebenden Zaren aus dem 
Bett zerrten, ihn mit Fäuſten und Knien bearbeiteten und ſchließ⸗ 
lich mit einer Serviette erwürgten. Die Kaiſerin ließ verkünden, 
daß Peter an einer ſchweren Krankheit (man ſprach von einem. 
Hämorrhoidalleiden) plötzlich geſtorben ſei, und berief ſich auf den 
„Willen Gottes“ und die „göttliche Vorſehung“, als fie ihre gez 
treuen Unterthanen einlud, für des Kaiſers Seelenruhe zu beten. 
Das Schreckbild der Ermordung wird von den Hiſtorikern vorſichtig 
verhängt; fie jagen, es fei ſchon oft genug zur Schau geſtellt wor= 
den. Wie viele Menſchen aber haben das Büchlein von Rul- 
biere jemals geſehen? 

Aus ſolchen Gräueln ſteigt das Leben Katharinas zu märchen⸗ 
haft ſonnigem Glück empor. Sie erfand, was man heutzutage ein 
Preßbureau nennt; und für fie ſchrieben dort die feinen Federn der 
Voltaire, Diderot und Grimm. An verzuckerten Schmeichelworten 
aller Art wurde nicht geſpart. Die Kaiſerin erlebte ihre Unſterblich⸗ 
keit. Im Jahr 1834 erſchien fie als Heldin eines Schauſpiels der 
Birch⸗Pfeiffer („Die Günſtlinge“) im berliner Schauſpielhauſe, wo 
Auguſte Crelinger ſie in ihrem Seelenkampf zwiſchen der Pflicht 
fürs Vaterland und der Liebe zu ihrem jungen Freund Mamonow 
darſtellte, dem der ſchlaue Patjomkin feinen Segen ertheilt. 184 
brachte Fräulein Rachel mit allen Blitzen und Donnern ihrer Sraz 
gödienglutheine Katharina von Hippolyte Ramond auf das Theätre 
Francais; in unſinniger Verdrehung alles Thatſächlichen und 
Möglichen läßt der Autor die Kaiſerin den Plan hegen, den auf 
der Feſtung Schlüſſelburg ſchmachtenden Jwan den Dritten zu heiz 
таеп. Zu einer Luſtſpielfigur wurde fie in einem zweiaktigen. 
Stück „Die Gefangenen der Zarin“ von W. Friedrich 1847 gemacht 
und bekannt ift, daß Meyerbeer feine Oper „Das Feldlager in 
Schleſien“ zu feiner „Etoile du nord“ umarbeitete, womit die 
ruſſiſche Kaiſerin gemeint war. Soeben verſendet der Verfaſſer des 
„Taifun“, Melchior Lengyel, ein Stück „Die Zarin“ an die Büh⸗ 
nen. Wie viele Katharinendramen es ſonſt noch geben mag, ent⸗ 
zieht ſich jeder Berechnung. 

Auch das Geſchlechtsleben dieſer Semiramis iſt entweder heuch⸗ 
leriſch vertuſchtoder im Nachweislichen übertrieben ausgemalt wor⸗ 
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den. Sie kam ahnungloſer nach Petersburg, als man für möglich 
halten ſollte, und ſie hat acht Jahre lang neben der Impotenz 
Peters manche Nacht verzweifelnd durchweint. In ihren „Memoi⸗ 
ren“, deren Echtheit verbürgt iſt, erzählt ſie rückhaltlos, daß man 
ſie mit Vorwürfen überhäufte, weil ſie keine Kinder bekam, 
und ihr die Wahl eines „Vaters“ durchaus frei ließ. Nachdem der 
ſchöne Sſaltykow feine Pflicht gethan und Poniatowſki, der ſpäter 
König von Polen wurde, ſie in die Geheimniſſe der pariſer Salon⸗ 
kultur eingeweiht hatte wurde die Günſtlingwirthſchaft, in der Zeit 
Gregors Orlow, zu einer ſtaatlichen Einrichtung, die man eben ſo 
anerkannte wie die Maitreſſenherrſchaft der franzöſiſchen Könige. 
Die Kaiſerin ſcherzte kaum, wenn ſie ſchrieb, daß ſie ſich ein Ver⸗ 
dienſt um ihr Vaterland erwerbe, indem ſie die „Erziehung junger 
talentvoller Leute vollende“. Patjomkin war der Erſte, der nicht 
nurauf ihre Lüfte einging, ſondern auchihre ſtaatsmänniſchen Ideen 
ausführte und für einen tüchtigen Erſatz im Schlafzimmer ſorgte. 
Eine allerliebſte Anekdote pflegte Jwan Turgenjew von der Raiferin 
zu erzählen. Als ſie ſich einſt mit Patjomkin gezankt hatte und 
nichts mehr von ihm wiſſen wollte, trat der „Cyklop“, wie er wegen 
ſeines einen Auges genannt wurde, vor einen prachtvoll gewachſe⸗ 
nen Soldaten, der vor dem Schloß von Zarskoje Sſelo auf Poſten 
ſtand, und fragte, ob er ihn kenne. „Zu Befehl!“ „Gut. Dann eile 
ſofort in das Erſte Stockwerk des Schloſſes. Dort wirft Du im zwei» 
ten Zimmer links eine etwas ſtarke, ältere Dame finden, die auf 
einem Sopha liegt und ein Buch in der Hand hält. Du wirſt ſie in 
Deine Arme nehmen, ihr einen kräftigen Kuß geben und mit ihr 
wie mit Deiner Frau verfahren. Verſtanden?“ „Zu Befehl, Ho⸗ 
heit!“ antwortete der Soldat, machte Kehrt und lief ins Schloß. 
Noch war nicht Abend geworden, als Patjomkin von der Kaiſerin 
einen zärtlichen Brief erhielt, in dem fie ihn für den „Freundſchaft⸗ 
dienſt“ herzlich dankte und betheuerte, daß zwiſchen ihr und ihm 
Alles beim Alten bleibe. 

Mein in Rußland verbotenes Buch „Der Roman einer Kaiſe⸗ 
rin“ iſt aus der Erwägung entſtanden, daß zwiſchen der Trocken⸗ 
heit und Anvollſtändigkeit der geſchichtlichen Darſtellung und den 
Erzeugniſſen der Senſationſucht eine Lücke auszufüllen ſei. Ich 
durfte es wagen, nachdem ich feit fajt dreißig Jahren das Zarenreich 
von der baltiſchen Küſte bis nach der Krim, dem Kaukaſus und 
auf der Sibiriſchen Bahn bis nach China und dem Stillen Ozean 
durchſtreift und in vielen Schriften das Kulturleben Rußlands ge⸗ 
ſchildert hatte. Ich wollte die Kaiſerin in ihrer Entwickelung von 
den Leidensjahren der Ehe an, in ihrer Arbeitleiſtung und geiſtigen 
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Ueberlegenheit, in ihrer Verliebtheit und Menſchlichkeit, im еге 
kehr mit den franzöſiſchen Philoſophen, aber auch in ihrem Zu⸗ 
ſammenhang mit deutſchem Weſen (zum Beiſpiel: bei der Begrün⸗ 
dung der Wolgakolonien) ſchildern. In vielen Beſprechungen mei⸗ 
nes Buches wurde erzählt, ich habe behauptet, Katharina ſei eine 
Tochter Friedrichs des Großen geweſen. Das iſt nicht richtig. Ich 
habe mich bemüht, objektiv zu bleiben und voreilige Schlüſſe zu 
meiden. Die Art des Materials, auf das der Glaube an Friedrichs 
Vaterſchaft ſich ſtützen kann, habe ich hier angedeutet. Neuerdings 
hat ſich auch der Onkel der deutſchen Kronprinzeſſin, Großfürſt 
Nikolai Michailowitſch, Bruder der Großherzogin Anaſtaſia, in 
feinen hiſtoriſchen Unterſuchungen damit beſchäftigt; in Rußland 
wird über dieſe Frage überhaupt unbefangener als bei uns ge⸗ 
ſprochen. In der berliner Ausſtellung „Friedrich der Große in der 
Kunſt“ hingen die Portraits des Königs und der früheren Prin- 
zeſſin aus Zerbſt (vom preußiſchen Hofmaler Pesne) einander 
gegenüber und wirkten, vom Unterſchied des Geſchlechts abgeſehen, 
wie ein doppelter Abglanz der ſelben Seele. Meinte man nicht, 
in dieſen beiden Geſichtern die Worte zu leſen: Wir wiſſen Etwas 
von einander, das die amtlich abgeſtempelte Geſchichte verſchwei⸗ 
gen, das nur in Staatsarchiven, in verſchloſſenen Truhen und 
verſiegelten Dokumenten zu finden ſein wird? 


Eugen Zabel. 
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6" feinem großen Beſitzthum hatte der Graf ат Gelände des Sees 
Thonſchichten entdeckt. Da ſie recht ergiebig ſchienen, wie die 
Prüfung durch Sachverſtändige ergab, beſchloß er, dort eine Ziegelei zu 
errichten. Im Frühjahr wurde mit dem Bau begonnen und ſchon im 
Herbſt ſtanden die Gebäude; fertig zur Uebergabe. Der große Ningofen 
mit ſeinem weithin ſichtbaren hohen Schornſtein hatte ſo manchen 
Bauer und Kleinſtädter vom nahen Warkt nach der Ziegelei gelockt. 
Alle wollten den Ziegelofen, wie ſie ſagten, beſichtigen. Da ſtanden ſie, 
beſonders gern an Sonntagen, auf der Landſtraße und kritiſirten. 
Als im Frühjahr dann der Poſtbote eines Morgens durch die 
Felder ſeinen gewohnten Weg in die auf den Hügeln zerſtreut liegen- 
den Bauernhöfe machte, ſah er zu ſeinem Erſtaunen den erſten blauen 
Rauch aus dem großen Schornſtein aufſteigen. Wie wenn es bei ihm 


Schlafſtall. 219 


ſelber brenne, beſchleunigte er ſeine Schritte, um Jedem, dem er einen 
Brief oder ein Paketchen zu geben hatte, das Geſehene, als größte Neu⸗ 
igkeit, mitzutheilen. Nachmittags war denn auch die ganze Gegend auf 
den Beinen. Alle wollten ſehen, ob der Ofen gut brenne und wie ge- 
arbeitet werde. Die Meinungen waren getheilt; aber in Einem mußte 
man dem Grafen Recht geben: er ſetzte durch, was er jiġ einmal vor⸗ 
genommen hatte. 

Mit der Ziegelbrennerei gings vorwärts und der Inſpektor machte 
dem Grafen den Vorſchlag, polniſche Arbeiter anzuſtellen; weil ſie bil⸗ 
liger und fleißiger ſeien als andere. Der Vorſchlag wurde angenommen 
und bald erſchien ein Trupp Arbeiter und Arbeiterinnen, die, mit 
Säcken, Bündeln und Käſten bepackt, in die Scheunen und Häuſer ein⸗ 
zogen. Das war wieder eine Neuigkeit und gab zu allerlei Geklatſch 
Anlaß. Der Apotheker ſprach vom ſanitären Standpunkt, der Küſter 
vom religiöſen, der Gendarm vom Schreibnamenverzeichniß und das 
luſtige Schneiderlein vom Thierſchutz. Allmählich aber verſtummte 
das Gerede und die Gewohnheit ließ Alles ſeinen Gang gehen. Selbſt 
die früher Angeſtellten und nun Entlaſſenen zogen ſtill ab und bald 
ſah Niemand mehr durch das Gitter noch der Ziegelei oder zu den 
Rauchwolken empor, die dem großen Schornſtein entſtiegen und oft die 
Sonne verdunkelten. 

Wie in einer Welt für ſich lebten die „Polniſchen“. Auf dem 
Markt erſchien wohl Einer oder Eine, um in gebrochenem Deutſch nach 
dem Preis von Stoffen, Schnaps, Petroleum, Waaren aller Art zu 
fragen. Beſcheiden, wie ſie gekommen, gingen ſie auch wieder. Fleißige 
und billige Arbeiter. Die meiſten Jungverheiratheten ſchliefen in ei⸗ 
nem Raum, der einem Stall ähnelte; für die wenigen unverheirathe⸗ 
ten Mädchen war ein Verſchlag gemacht, hinter dem fie ihre Nuhſtatt 
hatten. In der Woche wurden fie von einem dort Anſäſſigen beauf- 
ſichtigt. Samstag und Sonntag aber ging der Mann ins Dorf, um 
bei ſeiner Familie zu bleiben. 

Das machten ſich die Polniſchen zu Nutzen. Die ganze Woche 
ſchwere Arbeit und ſtrenge Aufſicht! An den freien Abenden wurde 
bei Harmonikaſpiel, Geſang, Tanz und Schnaps das Leben genoſſen. 
Schnaps: Das war die Hauptſache. Beim erſten Glas ſchnalzten die 
Zungen; die kleinen Augen der Männer ſchloſſen ſich vor Vergnügen. 
und zuckten dann in Entzücken auf. War erſt das Feuer entfacht und 
das Blut im Kreiſen, ſo tranken die Weiber und Wädchen auch Schnaps 
und ſchnalzten und ſchmunzelten. Trieben ſie es gar zu toll und laut 
mit Sang und Tanz, der durch das Stampfen der benagelten Stiefel 
und Holzpantinen zum Dröhnen anwuchs, ſo erſchien wohl der Inſpek⸗ 
tor in dem von Pfeifendampf und Lampenblak angefüllten Schlafſtall, 
knallte mit der großen Hundepeitſche und gebot Ruhe. Das geſchah. 
aber ſelten; er gönnte den „Billigen“ den Feierabend. Auch fuhr er, 
als Junggeſelle, dann meiſt in den Marktort, um fih in beſſerer Ge⸗ 
ſellſchaft zu ergötzen. 
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Unter den polniſchen Mädchen fiel Katinka, die Jüngſte, auf. In 
beſſer ſitzendem Kleid hätte ſie, mit ihrem Wuchs, wohl den Vergleich 
mit manchem Stadtfräulein ausgehalten. Kleine Füße, kleine Hände, 
ſtarke blonde Zöpfe; ſogar, trotz der ſchlecht gemachten groben Jacke, 
eine Taille. Beim Gehen wiegte ſie ſich in den Hüften und ihre blauen 
Augen hatten etwas Luſtiges. Kam der Feierabend, ſo tanzte ſie wilder 
und länger als alle Anderen; ſtets war ſie die Letzte, die auf ihr Lager 
fiel. In einer ſolchen Nacht hatte ſich Ignaz zu, ihr geworfen. 

Schon ſtürmte es über den See und über das Hügelland. Der 
Herbſt kam. Durch die Fenſter und Thüren des Schlafſtalls ſtöhnte der 
Wind. 

Stöhnte der Wind oder waren es die Wehen des Mädchens? Un- 
heimlich klagten Beide in die dunkle Nacht, deren Ruhe ſchon vom 
Schnarchen der Müden geſtört wurde. 

Vor Schmerzen hielt es Katinka nicht mehr aus. Sie weinte 
laut. Das weckte Manchen. Müde Leute, die ausſchlafen wollten. Sie 
brüllten das Mädchen an, draußen möge ſie heulen; nicht hier. Sie 
drohten ihr und jagten ſie, die weiter ſchluchzte, ſchließlich aus dem 
Schlafſtall. Zitternd wankte fie, im Hemd, über den Hof, dem Acker- 
land zu. Da fiel ſie und blieb, wie leblos, liegen. 

Als der Morgenwind feuchte Tropfen auf ihre heiße Stirn warf, 

weckte fie ein Schrei. Im Oſten zogen fahle, gelbe Wolken auf, die den 
Tag ankündeten. Die Glocke der Ziegelei rief zur Arbeit. 

Zur Arbeit! So drängte es auch in Katinka. Von ihrer Kindheit 
an kannte ſie nichts Anderes als Arbeit unter fremden Menſchen. Va⸗ 
ter und Mutter waren ihr fremd, fremd war ihr die Heimath geweſen. 

Wieder ertönte die Glocke. Da warf ſie das Kind, wie eine unnütze 
Laft, in den vom Regen angeſchwollenen Bach, der es gurgelnd auf- 
nahm. Erleichtert fühlt ſie ſich; wuſch ſich und eilte dann, ſo ſchnell ſie 
konnte, an die gewohnte Arbeit. 

Nach wenigen Tagen kam der Inſpektor mit einem Gendarm in 
die Trockenſcheune, wo die Mädchen Ziegel ſchichteten. Die Kindesleiche 
war gefunden worden und der Verdacht auf die Polniſchen gefallen. 

Nach kurzem Verhör geſtand Katinka. Sie wurde gefeſſelt und 
ins Gericht abgeführt. Die Verhandlung dauerte nicht lange. Auch 
hier geſtand das Mädchen Alles. Das Urtheil lautete: Fünf Jahre 
ſchweren Kerker. Lachend ging Katinka ins Gefängniß; denn ſie kannte 
kein Geſetz. 

Im Warktort wars ein großes Ereigniß. In Gruppen ſtanden 
ſie vor dem Gerichtsgebäude und beſchimpften das polniſche Mädchen; 
das Aergſte leiſteten die Weiber. 

In der Wirthsſtube zum Goldenen Engel aber ſaßen die beſſeren 
Leute: der Apotheker mit ſeinem ſanitären Standpunkt, der Küſter mit 
ſeinem religiöſen, der Gendarm mit ſeinem Schreibnamenverzeichniß; 
ſpäter kam auch das luſtige Schneiderlein mit ſeinem Thierſchutz. 

München. Paul Kal iſch. 
EA 


Anzeigen. 221 


Anzeigen. 


Lord Cheſterfields Briefe an feinen Sohn. Verlag von Georg 
Müller in Münden. 

Ein guter Europäer, einer der freiſten und beredteſten war Phi- 
lipp Dormer Stanhope, der vierte Earl von Cheſterfield. Man wußte 
von ihm als von einem Lebenskünſtler, der nicht allein das Wort und 
die Feder, ſondern auch die reale Welt ſelbſt zu meiſtern gelernt hatte, 
ſo weit eben Kraft, Wille und Zucht an ſie herankönnen. Er glänzte 
als Schriftſteller, als Hofmann und Diplomat, als Redner, Geſell⸗ 
ſchafter, Cauſeur, er war einer der tüchtigſten Verwalter Irlands, wo 
ſeine amtliche Wirkſamkeit lange unvergeſſen blieb. In welcher Weiſe 
ihm gelang, ſich im engliſchen Parlament auch bei ſeinem Wiſſen und 
Können ziemlich fern liegenden Gegenſtänden als Redner hervorzu⸗ 
thun, darüber hat er ſelbſt fih in feinen Briefen und Schriften aus⸗ 
geſprochen. Sein Weltruf ſtammt aber aus der nach dem Tode des 
Achtundſiebenzigjährigen von feiner Schwiegertochter Eugenie Stan⸗ 
hope 1774 veröffentlichten Briefſammlung: „Letters written by the 
late Right Honourable Philip Dormer Stanhope Earl of Chesterfield 
to his son Philip Stanhope Esqu.; late envoy extraordinary at the Court 
of Dresden; together with several other pieces on various subjects.“ 
Es waren wirkliche Briefe, ohne jede zwinkernde Nebenabſicht auf 
poſthume Veröffentlichung und Nachruhm geſchrieben. Als dieſe Er- 
ziehungbriefe in Druck erſchienen, war es, zunächſt im Inſelreich, ein 
literariſches und geſellſchaftliches Ereigniß. Religion und Sittlichkeit 
ſchienen wieder einmal in Gefahr. Aber alle Schmähungen und An⸗ 
griffe konnten nicht hindern, daß das Werk einen Siegeslauf antrat, 
daß Auflage auf Auflage folgte und daß es alsbald in andere Sprachen 
überſetzt wurde. Natürlich hat es ihm auch in Deutſchland an heftigen 
Widerſachern nicht gefehlt. F. C. Schloſſer, der ja ſo Manchen mit der 
Berſerkerwuth ſeiner Uebermoralität anfiel, ſchrieb in ſeiner (trotz dem 
darin ſein Unweſen treibenden ſittlichen Rigorismus) noch immer be⸗ 
deutſamen Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts von der Brief- 
ſammlung als von „einer in gefeilter Form ganz vortrefflich geſchrie⸗ 
benen Gaunermoral, die in England gleichzeitig mit der Sentimentali- 
tät eines Sterne und der übertriebenen Religiofität eines Young 
Mode ward“. Es iſt, als ob Schloſſer den Begriff des guten Europä- 
ers vorausgeahnt hätte, denn er macht Cheſterfield an anderer Stelle 
zum Vorwurf, daß er ſich nach dem Beiſpiel der Franzoſen bemühe, 
„eine vornehme und allgemeine Literatur der höheren Klaſſen zu ег 
ſchaffen, die, allen Europäern angehörend, jedes nationalen, indivi⸗ 
duellen, kräftigen Charakters ermangelt und im Egoismus weichlich 
zerfließt“. Gegenüber dieſer von Schloſſers Sittlichkeitfanatismus zeu⸗ 
genden Bewerthung darf wohl auf das in ſeiner Knappheit alles 
Weſentliche zuſammenfaſſende, daher alle neuen Worte überflüſſig 
machende Urtheil des ſtets ſorgſam abwägenden, gerecht und vornehm 
denkenden Hermann Hettner verwieſen werden, der von den Briefen 
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Cheſterfields ſagt: „Die Wahrheit iſt, daß dies Buch einen herrlichen 
Schatz der feinſten Beobachtungen und Lebensmaximen enthält. Es 
iſt eine Schule der Höflichkeit und des guten Tones, eine Erziehung 
zum Weltmann, zum man of fashion“. Freilich ſieht ſich auch Hettner 
gezwungen, noch hinzuzufügen: „Aber zum Weltmann um jeden 
Preis“. Eine vollſtändige Uebertragung des Originals erſchien 1774 
bis 1777 bei Weidmanns Erben in Leipzig; der Ueberſetzer hat ſich 
nicht genannt. Dieſe Ausgabe haben wir für unſere Ausgabe benutzt. 
Wir ſind dabei von dem Gedanken ausgegangen, den ganzen Geiſt 
Cheſterfields in allen ſeinen Ausſtrahlungen zu zeigen und dem Leſer 
nichts von der in der Briefſammlung waltenden Art des Mannes vor⸗ 
zuenthalten, insbeſondere alſo keine ſittenrichterliche Cenſur zu üben. 
Die Ueberſetzung haben wir im Großen und Ganzen beibehalten. Sie 
iſt, als einheitliche Leiſtung genommen, durchaus gut; auch der alt⸗ 
fränkiſche Ton paßt heute noch trefflich zu dem Werk. Verleger und 
Herausgeber ſind übereingekommen, das Werk in die von Otto Julius 
Bierbaum begründete „Bücherei der Abtei Thelem“ als achten und 
neunten Band einzureihen. Sie meinen, damit nur im Sinn des ver⸗ 
ſtorbenen Dichters zu handeln. Schrieb doch Bierbaum: „Wer die Ka⸗ 
pitel 52 bis 58 des Erſten Buches im Gargantua kennt, erfaßt den Sinn 
der Uebertragung des thelemitiſchen Kloſtergedankens auf eine Bücher⸗ 
ſammlung ohne Weiteres. Vor. Allem wird damit geſagt, daß es nicht 
eine Bibliothek für Alle ſein ſoll, insbeſondere nicht für Die, denen 
Gottlob Regis die Namen aufgebrannt hat: Gleisner und Zeloten, 
Duckmäuſer⸗Roten, dämiſcher denn Gothen, Brummbär und Eifer- 
ſüchter, Krokodilgelichter. Dagegen: Kamerad erleſen, von munterem 
Weſen mit lauterem Sinn freue ſich hierin. Solchen Männern (und 
Frauen gleicher Art) eine kleine ausgewählte Bibliothek zuſammen⸗ 
zuſtellen, iſt alſo der Grundgedanke des Herausgebers. Er nimmt an 
(mehr: er weiß), daß die Abtei Thelem, wenn auch nicht als das ſchöne 
Weltkloſter am Ufer der Loire, ſo doch als eine überallhin verbreitete 
Gemeinde beſteht“. In ſolche Bibliothek gehört auch Cheſterfield. 
Hans Feigl. 
* 
Jahrbuch der Weltwirthſchaft 1911. Verlag von Guſtav Fiſcher 
in Jena. Preis M. 18. 

In dieſem Werk wird ein Verſuch gemacht, das wirthſchaftſtati⸗ 
ſtiſche Material, ſo weit es auf amtliche Quellen zurückgeht, den an der 
Weltwirthſchaft intereſſirten Kreiſen in einer für Nachſchlagezwecke 
brauchbaren Form zu bieten. Wollen wir ein Bild der wirthſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen den einzelnen Ländern feſtſtellen, wollen wir 
uns über das Getriebe der Weltmarktwirthſchaft orientiren, ſo iſt erſt 
nothwendig, das in Frage kommende Waterial zuſammenzutragen. 
Bei der Herausgabe des Jahrbuches blieb die Statiſtik der Inter⸗ 
eſſenten, fo weit fie nicht in die amtliche Statiſtik übergeht, unberück⸗ 
ſichtigt. Nur das aus e e gelieferte Material wurde benutzt. 

Jena. Guſtav Fiſcher. 
` EA 
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у" den Titus⸗Thermen zu Rom wurde vor etlichen Jahren eine 
© marmorne Nymphe ausgegraben, deren Leib јо voll warmen 
Lebens ſchien, daß es war, als hätte man eine Schlafende aus der Erde 
gehoben. Den Reiz des Lebendigen erhöhten noch ſchaurig dunkelrothe 
Tropfen, die ihr über Buſen und Hüften geſprengt waren, gleich Blut. 
An Händen, Füßen und um die Lenden war ſie mit dicker Eiſenkette 
gefeſſelt, wie eine ſchwere Sünderin. So viel natürlich auch über das 
blutbenetzte, gebundene Steinbild geforſcht und gefabelt ward, ſo hat 
doch kaum Einer ſeine wahre Geſchichte erfahren, wie auch kaum Einer 
von dem Фар weiß, der dem üppigen Borgia folgte und dem þerris 
ſchen, zweiten Julius voraufging, den keine Papſttafel nennt, der nicht 
in Gold von San Paolo niederſtrahlt wie die anderen guten Hirten, 
der für feinen ungemeſſenen Frevel getilgt ward aus dem Gedächtniß 
aller Frommen. Wie das ſchöne Marmorbild, ſo ſchien auch ſein Name 
zu ewigem Dunkel verdammt. Aber der neue Tag entriß dem vorigen 
ſein Geheimniß, gab die lebendige Nymphe und den toten Papſt noch 
einmal dem funkelnden Licht italieniſcher Sonne zurück. 
* 

Nach dem Tode des Borgia wars. Durch die Gänge des Vatikans 
ſchritten die Kardinäle, in langer, ſtreitbarer Berathung ihn zu wäh⸗ 
len, deſſen Name die feierliche Haft des Konklave bricht und den jauch⸗ 
zenden Verklärungruf auffliegen heißt: „Habemus papam!“ 

Jetzt raunte es noch ſchreckhaft um fie her von Tod und Todes⸗ 
noth. Wie ein unbekanntes Uebel dem Borgia mit Eins die Muskeln 
verrenkt und geſteift, daß er in der fürchterlich grotesken Verzerrung 
anzuſehen geweſen wie ein Gliederkünſtler auf dem Jahrmarkt. Wie 
kaum eine Stunde nach feinem Abſcheiden der Leichnam ſchon blau- 
fleckig, übelriechend geweſen; und dann (das Schrecklichſte) das unheim⸗ 
liche, ſchwarze Waller, das zäh und unaufhörlich aus dem Sarge ges 
tropft war, als die jungen Kleriker ihn auf die Schultern geladen. 
„Sumpffieber“ ... Jeder betheuerte, Keiner glaubte es. Mit lauern⸗ 
der Angſt prüften fie einander die Augen und Mienen, das Beben der 
Nerven und Jeder dachte vom Anderen: „Du warſt es!“ In das Flü- 
ſtern ihrer Erinnerung, ihres Grauſens und ihres Argwohns drang 
von den Totengemächern her der tobende Jammer Caeſars und Lus 
krezias, denen in dem Mann mit der Tiara auch der ſchwächſte Vater 
geſtorben war, der lächelnde Schirmherr ihrer verworfenen Lüſte. 

Heiß und ſchwer war der Wahlgang, denn zwei Parteien hatten 
ſich gebildet, die einander hitzig bekämpften. Die Einen, Anhänger 
von Borgia und Borgias Art, wollten nicht nur einen Hirten, ſondern 
auch einen Streiter und Fürſten der Kirche und ſchaarten ſich um den 
Kardinal Aldobrandini, den geiſtreichen Spötter, den genußfrohen 
Weltmann. Die Anderen, mit dem demüthigen Sinn und dem hoch⸗ 
müthigen Glauben, hatten ſich im Stillen für den Karaffa entſchieden, 
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einen Prieſter, der trotz feinem Purpur und feiner vornehmen Abs 
kunft das Leben anſah wie einen Bußtag, nichts von Streit, Macht, 
Kunſt wiſſen wollte, mit verbiſſenem Gehorſam jedem Kirchengebot 
anhing und jeden leiſeſten Verſtoß dagegen mitleidlos ahnden würde. 
Wie zwei Standarten flatterten die Namen Aldobrandini und Karaffa 
über die Streitenden hin, und weil in der Erbitterung der Meinungen 
ſchließlich Jeder lieber die eigenen fallen als die Anderer ſiegen laſſen 
wollte, ſo einigten ſie ſich ſchließlich auf einen jungen Prälaten, an 
den Keiner zuvor gedacht hatte, von dem man nichts wußte, als daß 
er einem Geſchlecht entſtammte, das der Welt ſchon drei Päpſte gegeben 
hatte. Als die erſten Leidenſchaften und Enttäuſchungen abgebrauſt 
waren und ſie ihre Wahl mit kühlen, klugen Blicken betrachteten, waren 
ſie zufrieden; konntens auch ſein. Der neue Papſt war zwar noch ſehr 
jung, kaum an Dreißig, hell und heiter, faſt jünglinghaft anzuſehen, 
ohne darum einer ſchicklichen Würde zu entbehren. Er galt als ge⸗ 
lehrt, den Künſtlern wohlgeneigt und es gab manchen Frauenmund, 
der ihn gern anders genannt hätte als Monſignore. So gefiel er be⸗ 
ſonders Denen, die zuerſt Aldobrandini gewollt; Die von Karaffa aber 
verſöhnte die Thatſache, daß ſein Ohm von Muttersſeite her Bocaſini 
war, der finſtere Karmeliter, der den Purpur verſchmäht hatte, weil 
ihm die rauhe Ordenskutte noch allzu weich für das ſündige Gefäß 
ſeiner Seele ſchien, dem der Glaube ein Kreuz war, an dem er jeden 
Tag aufs Neue unter qualvoll brünſtigem Bekenntniß verblutete. 

So begann die neue Herrſchaft unter glücklichen Vorausſetzun⸗ 
gen. Die Kirche konnte gerade einmal der Ruhe pflegen, hatte ſich we⸗ 
der gegen einen unbotmäßigen Kaiſer noch gegen widerſpenſtige Für⸗ 
ſten zur Wehr zu ſetzen. Der junge Papſt lebte friedlich im Vatikan, 
las jeden Morgen in ſeiner Hauskapelle die Meſſe, hörte die Vorträge 
und Vathſchläge erfahrener Kämmerer klugen und willigen Sinnes 
an, ſpeiſte mit Malern und Bildhauern zu Wittag, erwies ſeinem fin⸗ 
ſteren Ohm faſt kindliche Ehrerbietung, obgleich er der Statthalter 
Chriſti und Jener nur Fra Giacomo hieß. Wenn er in den verſchie⸗ 
genen Gärten römiſcher Edler luſtwandelte oder zu Feſten und öffent⸗ 
lichen Prunkſchauſpielen erſchien, dann drängten ſich wohl ſchöne 
Frauen, die noch des Borgia ſchwüler Zeit gedachten, an ihn, mit der 
Sehnſucht ihrer Blicke, mit dem Duft ihrer Haut ihm die Sinne zu 
löſen. Er ſchalt ſie nicht „unreines Gezücht“ wie ſein finſterer Ohm; 
aber ſeine lächelnde Kühle beleidigte ſie bitterer als zornige Abwehr. 
Er lebte das reine Leben eines Gottesmannes und das heiter prächtige 
eines mächtigen Kindes ſeiner Zeit. Nicht einmal der Ohm fand an 
ihm zu tadeln. 

* 

Frühling wars in römiſchen Landen geworden. Krokus und Fris 
blühten. Mit tiefen Athemzügen trank der junge Papſt Lenzesduft und 
Lenzesſchönheit; war dankbar und froh, daß der toten Monde Regen⸗ 
zeit vorüber war. Das von Sandel duftende Feuer der weißen Kamine 
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verachtete er nicht etwa gänzlich noch verſchmähte er die tiefen Фея 
ſpräche langer Nächte; aber im Spätherbſt erſt hatten ſie ihn auf Petri 
Stuhl erhoben und all die vielen Wochen nachher nichts Anderes mehr 
gekannt als den Wunſch, ihn zu feiern und zu vergöttern. So berau⸗ 
ſchend es das jugendliche, dreifach gekrönte Haupt auch zuerſt dünkte, 
wie in einer Wolke der Verklärung über tiefgeſenkte Stirnen zu ragen 
und ſelbſt die Mächtigſten der Erde zum Fußfall zu zwingen: allmäh⸗ 
lich ſchlich es doch wie Sehnſucht über ihn, ohne daß er ſelber recht 
wußte, was ihm mangelte und was er begehrte. Als aber der erſte blü- 
hende Mandelſtrauch im Rofenfeuer wie ein erröthendes Mädchen vor 
ihm ſtand, da fiels ihm ein. Er ließ die Sänfte halten, die ihn trug, 
ſtieg aus, ſtand ein Weilchen in frommem Schweigen: dann ſegnete 
er mit ausgebreiteten Händen den lieben Strauch und die dunkle Erde, 
der er entſproſſen war. 

Fra Giacomo, Kardinal Moroſini und Kardinal Bigatto waren 
mit ihm. Erſtaunt, nicht ohne Bewegung ſahen die Eminenzen ſein 
ungewöhnliches Thun. Ihr Glaube war aber nicht ſo hart und eng, 
daß er nicht gern die ſchöne Symbolik dieſer Frühlingshandlung vers 
ſtanden hätte. Wie gütige, vielleicht allzu erfahrene Menſchenkenner 
verneigten ſie ſich, als der Papſt ſich mit einem kleinen Lächeln zu 
ihnen wandte. 

„Monſignori, bis heute waren wir immerfort, Herr der Chriſten⸗ 
beit‘. Von morgen an wollen wir auch ein Wenig Menſch fein, denn 
auch Lenz und Jugend kommen von Gott ...“ 

Der finſtere Karmeliter aber ſah den geſegneten Strauch böſe an, 
kreuzte ſich und ſprach laut: „Der Herr vergebe uns unſere Sünden, 
jetzt und in der Stunde unſeres Abſterbens. Amen.“ 

Wie der Papſt geſagt hatte, geſchahs. Von Bigatto und Moroſini 
geleitet, wanderte er in Rom und Noms Umgebung mit ſolchem Eifer 
umher, als habe er zum erſten Mal den Fuß in die Ewige Stadt ge- 
fegt. Allzu genau kannte er freilich den Sitz feiner eigenen Herrlich— 
keit nicht, denn er war nicht Römer von Geburt. Entzückt durchſtreifte 
er die Kampagna, kam an den blauen Nemiſee, auf deſſen Grund noch 
die Prunkgaleeren des Tiberius glitzern, ſtieg hinauf nach Tivoli, zu 
dem in den Fels geſprengten Tempel der Sibylle, grüßte mit jeder 
neuen Sonne einen neuen Reiz, ein neues Wunder, denn eben begann 
Rom aus lange verhülltem Schoß feine Schätze auszuwerfen, zum 
Entzücken und zur Beſchämung einer ganzen Welt. Anfangs hatte der 
Papit verſucht, auch den Karmeliter mit in die neuerſtandenen Wun- 
der hinauszulocken. „Ohm, ſolche Pracht habt Ihr noch nie geſehen!“ 

„Ich begehre auch nicht, ſie zu ſehen.“ 

Des Papſtes Lippen zuckten. „Warum begehrt Ihrs nicht zu ſehen!“ 

„Weil das heidniſche Steinzeug ein Spott ift für den gekreuzig⸗ 
ten Heiland.“ 

„Glaubt Ihr, der Herr ließe es neu erſtehen, wenn wir uns nicht 
daran freuen ſollten?“ 
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„Glaubt Ihr etwa, daß der Herr am Warterholz hing und ſchrie, 
damit wir, ſein vergeſſend, unſere Tage in Jubel vergeuden ſollten?“ 

Der Papſt entgegnete nichts mehr. Allzu oft ſchon hatte er mit 
dem Ohm ähnliche Geſpräche geführt und nie war er Sieger geblieben. 
Immer hatte der Karmeliter das letzte Wort geſprochen und die Schat= 
ten ſeines furchtbaren Glaubens lagen dann immer noch lange auf dem 
jungen Papſt. Heute aber wollte er heiteren Sinnes bleiben, denn ein 
erleſener Genuß wartete auf ihn. 

„Verzeih, Ohm,“ ſagte er mit liebenswürdigem, faſt kindlichem 
Lächeln, „wenn ich jetzt nicht weiter mit Euch über Zweck und Sinn 
dieſes Daſeins ſtreiten kann. Ich will hinaus nach Frascati, zum Al- 
dobrandini.“ 

Der Karmeliter ſchwieg und ſah den Neffen durchbohrend an; 
denn er haßte den Kardinal Aldobrandini. Die frivole Eminenz rächte 
ſich für den offen zur Schau getragenen Haß mit Spott, der ſich meiſt 
hinter den Schein der Ehrfurcht barg. Er wars, der dem Karmeliter 
den Spitznamen „Der Heilige Oheim“ aufgebracht hatte. 

„Verzeihen Eure Heiligkeit die kecke Frage: Haltet Ihr mit dem 
Aldobrandini eine Andacht ab?“ 

„Eine Andacht? Nein. Oder doch. Vielleicht. In ſeinen Gärten 
draußen in Frascati haben die Gärtner beim Ausheben von Erde ein 
wunderſames altes Bild gefunden. Das will er mir zeigen!“ 

„Ein wunderſames Bild? Eine Madonna alſo oder eine Heilige?“ 

„Nicht doch. Da ich wunderſam ſagte, meinte ich nur feine Schön⸗ 
heit, die groß ſein ſoll. Aldobrandini findet nicht Worte genug, um den 
Reiz der Linien, den zarten Schmelz der Farben zu ſchildern, trotzdem 
es wohl ſchon an zweitauſend Jahre alt ſein mag.“ 

„Ein Heidenbild alſo?“ 

„Ungefähr. Es ſoll eine altgriechiſche Hochzeit darſtellen. Ich 
brenne vor Begier, es zu ſehen.“ 

„In unreiner Flamme brennt Ihr!“ rief der Karmeliter leiden⸗ 
ſchaftlich. 

Der Papſt richtete іф gerade auf. Sein eben noch gütiges Geſicht 
war ernſt und ſtolz. „Ihr vergeßt, zu wem Ihr ſpricht!“ 

Der Karmeliter ſchlug die fanatiſchen Augen nieder, beugte die 
Knie. „Ich habe gefehlt. Legt mir die Buße dafür auf; ich will ſie 
ohne Murren tragen.“ 

Der Papſt bedachte ſich einen Augenblick. Schon huſchte wieder 
Güte und Freundlichkeit über ſein Antlitz. „Steht auf, Fra Giacomo! 
Eure Buße ſei, daß Ihr mich zum Aldobrandini begleitet. Wir fah⸗ 
ren ſogleich, denn die Sonne ſteigt ſonſt zu hoch und wir kommen all⸗ 
zu erſchöpft bei meinem Bilde an.“ 

Ein heißer Tag wars und der Weg weit bis in den köſtlichen 
Wald, der noch über die Villa des Kardinals hinaus zu dem verfalle⸗ 
nen Theater des Maecenas führte. In einem luftigen, hellen, mit 
munteren Eſelchen beſpannten Wagen fuhr der Papſt und freute ſich 
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über die Beweglichkeit der fleißigen Thiere. Zu ſeiner Linken ſaß 
ſchweigſam Fra Giacomo. Als die Sonne immer höher ſtieg, perlten 
helle Tropfen von ſeiner Stirn auf die härene Kutte; da nahm er den 
geweihten Roſenkranz aus der Taſche und begann, das Agnus Dei zu 
beten. Der Papit war nicht jo geduldig. Die Hitze griff ihn an. Das 
tanzende Hin und Her der großmaſchigen Goldnetze, mit dem Kopf und 
Bug der Eſel behangen waren, that in dem flimmernden Licht ſeinen 
Augen weh, wie ſeinen Ohren das Geſurr der Bremſen, die ſich in den 
verſchobenen Vierecken der Goldmaſchen fingen und die Thiere quäl« 
ten. Er gehörte nicht zu Denen, die Hitze röthet und erſchlafft; allmäh⸗ 
lich wurde er immer blaſſer, ſeine Augen und ſein ganzes Weſen wa⸗ 
ren unruhig. Immer wieder wandte er ſich mit einer Frage, mit einem 
Geſpräch an den Begleiter; eine ſeltſame Haſt, eine fiebrige Heiterkeit 
lag über jedem Wort und in jeder Geſte. Endlich, die Sonne ſtand 
ſchon auf ihrem Scheitelpunkt, kamen ſie beim Aldobrandini an. Der 
Kardinal erwartete ehrfürchtig ſeinen erhabenen Gaſt am Eingang 
des Hauſes; Pagen, in gelben Damaſt gekleidet, boten mit demüthiger 
Kniebeuge gekühlte Kriſtallſchalen, in denen Scherbet und Früchte 
lockten. 

Als Aldobrandini hinter dem Papſt den Karmeliter auftauchen 
ſah, traute er ſeinen Augen nicht. Er verneigte ſich aber gleich ſo tief 
vor ihm, wie nur der Spott ſich verneigt, und ſagte mit gut geſpielter 
freudiger Ueberraſchung: „Nimmermehr hätt' ich mirs träumen laſſen, 
daß ein heidniſches Bild mir die Ehre Ihrer Gegenwart verſchaffen 
würde.“ 

„Ich kam, weil Seine Heiligkeit es befahl.“ 

„Ja, ja, Aldobrandini,“ ſagte der Papſt lächelnd, „er kam nur, 
weil er mußte. Und er hat den ganzen Weg über ſchon ſo eifrig ge⸗ 
betet, daß ihm kein Spuk der Hölle mehr Etwas anhaben könnte.“ 

„Ich dachte nicht, daß mein Gebet den Spott Eurer Heiligkeit 
herausfordern werde.“ 

„Soll es auch nicht, mein theurer Ohm, ſoll es wahr und wahr» 
haftig nicht! Wenn ichs dem Aldobrandini erzählte, geſchah es nur, 
damit er recht bedenke, wie erleſen ſein Bild ſein muß, wenn ihm zu 
Liebe ein jo ſtrenger Mann wie Ihr Stunden lang in der Sonne briet.“ 

„Ich verlaſſe mich auf mein Bild“, ſagte Aldobrandini und 
lächelte. Fra Giacomo ſah ihn an und erſchrak. War nicht dieſer Aldo⸗ 
brandini der Verſucher, der ſchon vor fünfzehnhundert Jahren dem 
Herrn genaht war? Eigentlich teufliſch јар er ja freilich nicht aus, trotz 
ſeinem ſcharfgeſchnittenen Geſicht und dem Lächeln, das ihm den linken 
Mundwinkel immer aufwärts zog; aber der weltfremde Mönch vers 
ſtand die ſehr irdiſche Geſchichte nicht, die in dem leidenſchaftlichen, ver⸗ 
lebten Geſicht geſchrieben ſtand. Unwillfürlih јар er zu Boden, ob 
nicht unter dem langwallenden Talar ein Thierfuß ſichtbar werde 
oder ob die Eminenz nicht ein Bein ſchleife; aber da war nichts Uebles 
zu merken. Von je her war der Gang das Beſte an der Erſcheinung 
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Aldobrandinis geweſen und immer noch lag in ſeinem Schritt das 
prächtige Temperament, der Hochmuth und die Geſchmeidigkeit einer 
alten Raſſe. 

Der Фар! hatte in Haft zwei, drei Schalen voll geſüßten Gra- 
natapfelſaftes getrunken. Er ſchien wie verbrannt von innerer Hitze. 

Der Kardinal geleitete ſeine Gäſte in eine dämmerige Halle, in 
der nichts von der Gluth des Tages zu ſpüren war. Aus einem weiten 
Porphyrbecken ſprang ein ſilberiger Waſſerſtrahl mit geſchäftiger An⸗ 
muth in die Höhe und verplätſcherte dann mit ſchmachtender Läſſigkeit 
auf dem zitternden Spiegel. Die Herren lagen in kühlen, bequemen 
Wattenſeſſeln, hinter dem Papſt ſtanden zwei Pagen und fächelten ihn 
mit Rädern aus Straußenfedern. Allmählich ſchwand da der Bann des 
lähmenden Lichtes von ihm. Sein blaſſes Geſicht ſärbte ſich wieder 
leicht, feine Augen flackerten nicht mehr, wohliger Halbſchlummer um- 
fing ihn, in dem er aber noch deutlich hörte, daß Aldobrandini den 
Karmeliter in ein tiefſinniges ſcholaſtiſches Geſpräch verwickelte. 

Als er ausgeruht war, ſchritt man zum Mahle, obgleich der Papſt 
ſehr ungeduldig war, das Bild zu ſehen. 

„Ich verſtehe Euch nicht, Aldobrandini! Die Tafel kann doch war- 
ten, bis wir Euer Wunderwerk geſehen haben.“ 

„Ich fürchte, Euer Heiligkeit werden Eſſen und Trinken vergeſſen, 
wenn Sie es zuvor betrachten, darum bitte ich, erſt meinem armen 
Tiſch die Gnade zu erweiſen.“ 

Der Papſt lachte gutgelaunt. „Ich möchte wohl wiſſen, was Euer 
Küchenmeiſter thäte, wenn er hören könnte, daß Ihr ſeine Meiſterwerke 
‚armer Tisch‘ nennt!“ 

„Er würde mich vergiften!“ 

„Und er thäte Recht daran!“ 

„Da Eure Heiligkeit ſelbſt ihn ſo hoch ſchätzen, iſt es nur billig, 
daß ſeine lebendigen Schöpfungen den Vortritt vor toten, griechiſchen 
haben.“ 

„Alſo gut, denn mit Euch iſt eben ſo wenig zu ſtreiten wie mit 
meinem Ohm. Auch Ihr behaltet immer Recht.“ 

Aldobrandini lachte und verneigte ſich tief. 

Der Mönch ſah ihn nachdenklich an; in ſeinen düſteren Augen 
ſtand die Frage: „Immer?!“ 

Der Küchenmeiſter hätte gewiß Redt gehabt, beleidigt zu ſein, 
wenn Einer ſeine Meiſterwerke gering ſchätzen wollte. Verſtand er aber, 
den Gaumen zu reizen, ſo wußten Falerner und Lacrimae Chriſti ihn 
wieder wohlig zu kühlen, ſo daß immer neue Begierde nach Anreiz und 
Löſchung erwachte. Selbſt Fra’ Giacomo, der ſonſt mit Vorliebe nur Po⸗ 
lenta, Bohnen und Linjen löffelte, that den Speiſen Ehre an; den Wein 
freilich wies er zurück. Er blieb ruhig, verſchloſſen wie immer, wäh⸗ 
en Алл. fb, ab, АК». Dead Meine ter. uir- 
ſtiegen und einen ſchalkhaften Reigen um die Häupter der beiden An- 
deren ſchlangen. Plötzlich aber zerriß der Papſt mit einer jähen Be⸗ 
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wegung die ſchwirrende Anmuth. Er ſchob ſeinen Stuhl zurück, warf 
den Kopf in den Nacken. „Das Bild!“ 

Es war ein Ton, der keinen Widerſpruch duldete. So gern Ml- 
dobrandini auch noch Zwieſprache mit den kleinen Schaumgöttern ge⸗ 
pflogen hätte: er und der Mönch mußten dem raſch Voranſchreiten⸗ 
den folgen. 

Als feiner Kunſtkenner, der die Wirkung der Gegenſätze und der 
Einheiten begreift, hatte der Kardinal das Bild in einen Saal bringen 
laſſen, dem jeder andere künſtleriſche Zierrath fehlte und der durch 
ſchwerfallende Vorhänge aus blaßrothem Sammet ein heimlich ge⸗ 
dämpftes Licht empfing. So ſtimmte es wohl zu dem wunderſamen Ge⸗ 
mälde, deſſen Farben zwar zart, aber fo friſch, deſſen Umriſſe [о leben⸗ 
dig leuchteten, als wäre ſein Maler erſt vor wenigen Tagen noch prü⸗ 
fend vor der Staffelei geſtanden, als wäre er nicht ſeit mehr als einem 
Jahrtauſend vermodert und vergeſſen. 

„Hier iſt meine Hochzeit, Eure Heiligkeit“, ſcherzte der Kardinal 
mit dem frohen Stolz des Sammlers, der gewiß iſt, Staunen und Neid 
zu erregen. 

Als der Papſt vor das Bild trat, ſtieß er einen kleinen Schrei des 
Entzückens aus. Nicht ein Gemälde: Hellas ſelber wars, das da voll 
naiver Lebensfreude vor ihm ſtand. Das Bild ſtellte eine altgriechiſche 
Hochzeitfeier dar. In der Brautkammer ſitzt die junge Frau noch an⸗ 
gekleidet auf dem Lager, Mutter und Dienerinnen ſind um ſie beſchäf⸗ 
tigt. Nebenan rüſten Frauen das Bad, im Vorraum bereiten ſingende 
Weiber das hochzeitliche Opfer. Ungeduldig harrt der Bräutigam auf 
einer Eſtrade. 

Der Kardinal wartete lange, daß der Papſt ſeine Meinung, ſeine 
Bewunderung äußern werde. Er wartete vergebens. Der Papſt ſchien 
vergeſſen zu haben, daß Menſchen neben ihm ſtanden, Einer, der vor 
Gier nach Lob und Weihrauch für ſein Kleinod fieberte, und ein An⸗ 
derer, der nach einem raſchen, erſten Blick auf das hochzeitliche Bild 
die düſteren Augen ſenkte und ſie nicht mehr von dem eingelegten 
Steinmoſaik des Bodens hob. 

Wie im Traum ſuchte die Hand des Papſtes Aldobrandinis Arm. 
„Es geht über alle Begriffe. Es ift lebendig ... unheimlich lebendig, 
möcht' ich fagen. Dabei von einem bethörenden Reiz der Farbe....“ 
Er ſprach es eigentlich ganz für ſich. Oder vielleicht zu dem Waler, 
von dem jeit mehr als tauſend Jahren Keiner mehr wußte. Aldobran- 
dini war glücklich, daß er nun endlich reden, erläutern durfte. Sie 
vertieften ſich angelegentlich in das Bild, konnten einander nicht genug 
ſeine Vorzüge rühmen und die erſtaunliche Widerſtandskraft ſeiner 
Farben, die einen Grabesſchlummer von anderthalb Jahrtauſenden 
überdauerte. 

„Dieſe Bewegung der Mutter, iſt ſie nicht prachtvoll?“ 

„Und dieſe ſingenden Frauen! Man meint, den Kantus von ih⸗ 
ren Lippen ſteigen zu hören!“ 
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„Und das Gewand der Braut! Jeden Faden könnte man zählen.“ 

„Die Haut Ihrer Heiligkeit ſelbſt iſt nicht blutwärmer und ſam⸗ 
metener als ihre Haut.“ 

Der Papit {ар jedoch nicht mehr blutwarm aus wie zuvor bei 
der Tafel. Die Bläſſe übergroßer Hitze lagerte wieder auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht, aus dem die Augen unruhig blitzten. Da er etwas ſchwachſichtig 
war, nahm er ein in Gold gefaßtes Augenglas und betrachtete noch⸗ 
mals aufmerkſam das Gemälde; wandte іф plötzlich dann mit jahem 
Erröthen ab und verließ ſchnellen Fußes Bild und Gemach. 

Die Heimfahrt war ſtumm. Die Tramontana wehte ſchon gefähr— 
lich, aber der Papſt wehrte Wantel und Decke ab, mit der die Sorgfalt 
feines Ohms ihn hüllen wollte. Unnatürlich blaß lehnte er im Wa— 
gen, während die hochaufgelaufenen Adern ſeiner Hände, ſeine fiebrig 
glitzernden Blicke von Brand redeten. Zuweilen überlief ihn ein kleiner 
Schauder. In Sinnen und Gebet fuhr der Wönch neben ihm durch 
den blauen Nebel des abendlichen Landes. Nicht Gebete fromm und 
ergeben, wie fie dem Chriſten ziemen, ſondern grimme Anklagen, per- 
zweifelte Hilfeſchreie: „Der Verſucher! Schütz' ihn vor dem Verſucher!“ 

Der Papſt zog ſich ſogleich in ſein Schlafgemach zurück. Er klagte 
über Müdigkeit, die Kämmerer und Wachen hörten aber, daß er die 
ganze Nacht keine Ruhe fand. Auch Fra' Giacomo ſchlief nicht. In 
brünſtigem Gebet erwartete er den Morgen, gelobte Geißelung und 
reiches Kirchenopfer, auf daß der Herr den Böſen von der Schwelle 
ſeines Statthalters ſcheuchen möge. 

* 


Nach wenigen Tagen ſchon kam der Papſt wieder in die Villa 
Aldobrandini; diesmal allein. Er entſchuldigte mit etlichen nichts⸗ 
ſagenden, heiteren Worten feinen jähen Aufbruch. „Ein kleiner UAn- 
fall von Malaria. Ja, Eminenz, ich glaubte ſchon, Euch, Euren Koch 
und Euer Bild nimmer wieder zu ſchauen.“ Dafür wollte er aber jetzt 
das Bild wieder ſehen, gleich und lange ſehen. 

Nach abermals ein paar Tagen kam er wieder. Wieder, wieder 
und immer wieder. Schon harrte vor der Griechenhochzeit täglich ein 
bequemer Sitz des erlauchten Gaſtes. In phantaſtiſch geſchwungener 
Schale ſtand dunkler Wein bereitet, Pfirſiche, Mandeln, Feigen, Gra— 
natäpfel, wie ein heidniſches Trankopfer. 

Seltſam es wurde da wach in dem Mann mit der dreimal gekrön⸗ 
ten Stirn. Stimmen, Tumulte regten ſich, die er kaum je gekannt, 
oder doch mit der Kraft gläubiger Selbſtzucht gebändigt hatte. Unab⸗ 
läſſig umkreiſte ſeine Phantaſie das Myſterium, deffen ahnungſchwere 
Süße die langvermoderte Künſtlerhand gemalt hatte. Die Geſtalt der 
Braut vor Allem beſchäftigte ihn, ihr weicher Wuchs, die ſanfte Hin⸗ 
gebung, mit der ſie zagend und doch ungeduldig wartet. Wie mußte 
der Maler folh ein Weib gekannt, welch ſeltſame Bermefienheit mochte 
ihn getrieben haben, daß er ſie ſo, gerade ſo auf die Leinwand gebannt 
hatte! 
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Der Sommer ſtieg zu feiner Höhe empor. Die Luft zitterte vor 
Hitze und durchſichtigem Golde. Pinien und Cypreſſen ſtachen mit ib- 
rem Schwarz ſchmerzhaft in einen Himmel, deffen endloſe, nachtdun⸗ 
kelnde Bläue bedrückte, wie die allzu prunkvolle Decke eines Saales. 
Von weißen Marmorpaläſten ſtürzten Gießbäche rother Rofen, Blu- 
men wuchſen nicht mehr, ſondern raſten aus der Erde hervor, daß man 
in entfernten Gaſſen die betäubende Welle ihres Athems fühlte, ohne 
daß man ſie ſah. Die Menſchen wurden weich, ſchlaff, üppig, dachten 
und redeten nur von Liebe. In Gluth, Duft und Flüſtern ſtand Rom 
wie ein rieſiges Hochzeitbett, aber um das Freudenlager ſchwälte von 
der Kampagna her der unheimliche Odem des Fiebers. 

Es hatte Mühe gekoſtet, den Papſt zu überreden, daß er während 
der heißen Jahreszeit Rom gegen eines feiner hochgelegenen Фи 
ſchlöſſer vertauſche. Er hatte nichts davon hören wollen, war uner⸗ 
ſchöpflich in Ausreden geweſen, denn er konnte doch Keinem ſagen, daß 
ein Bild ihn feſthielt. Der Ohm wußte es dennoch. Er ſah nicht, aber 
er begriff, was in der Villa Aldobrandini geſchah. Alle Stunden hin⸗ 
durch, in denen der Neffe vor dem Gemälde ſaß, kniete der Ohm vor 
Heiligen und Kruzifix, ſie bald in demüthigen, bald in verzweifelten 
Worten zu Beiſtänden des vom Verſucher Bedrängten herbeirufend. 
Endlich fand ſein Gebet Erhörung: der Papſt reiſte nach San Sorino, 
um die Seebäder zu gebrauchen. 

Hier, in der Stille ländlicher Umgebung, unter dem ſchwermüthi⸗ 
gen Murmeln der See, in den Träumereien, die ferngleitende Segel, 
verſchwim mend ſchimmernde Inſeln anregten, ſchien die ſeltſame Macht 
des Bildes gebrochen. Der Papſt war heiter und unbefangen, wie lange 
nicht mehr, plätſcherte mit knabenhaftem Uebermuth in den blauen 
Wellen feines Bades, juhte Muſcheln und Seepferde oder lag un- 
thätig unter weißem Gezelte am Strand, ſofern er nicht Staatsgeſchäfte 
erledigte, die tägliche Couriere von Rom herbeiſchleppten. So ging 
es bis in den Herbſt hinein. Auch dann gedachte der Papſt noch nicht, 
in den Vatikan heimzukehren, ſondern wollte in San Sorino baden 
und fröhlich ſein, bis die erſten kalten Morgen ihn vertreiben würden. 
Der Karmeliter vernahm es und dankte ſeinen Heiligen, die den Men⸗ 
ſchen nimmer verlaſſen, wenn er ſich nur feſt an ihre himmliſchen Ge⸗ 
wänder klammern will. 

Der Verſucher aber ruhet auch nimmer. 

Kaum hatte der Papſt zum erſten Mal wieder in der Ewigen 
Stadt genächtigt, kam auch ſchon Aldobrandini an, ihm freudig erregt 
ein neues Wunder zu melden, das ihm abermals in ſeinen Gärten be⸗ 
gegnet fei. Beim Umgraben eines Brunnenſchachtes hatten die Ar⸗ 
beiter wieder ein klaſſiſches Meiſterwerk gehoben; diesmal nicht ein 
farbig Bild, ſondern eine weiße Steingeſtalt. „Herrlichſter Karrara⸗ 
Marmor! Eine Nymphe, vielleicht auch eine Venus (obgleich ſie mir 
dafür zu vollhüftig ſcheint). Nie jaht Ihr Schöneres! Das Korn des 
Marmors ift leiſe gegilbt, {о daß Ihr meint, lebendiges Fleiſch zu ſehen. 
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And Linien hat der Bildner gezogen... Formen... Die Vollen- 
dung ſelbſt!“ 

Als der Papſt zum erſten Mal vor der ſteinernen Frau ſtand, 
fiel ihn heftiger Schreck an, ſo daß er zunächſt ſtumm blieb. Nach einer 
Weile erſt, halblaut, als könne ſie ihn hören: „Aldobrandini, ſehet doch!“ 

„Was, Eure Heiligkeit?“ 

„Wem ſie gleicht!“ 

„Was meinen Eure Heiligkeit?“ 

„Sie gleicht der Anderen.“ 

„Welcher Anderen?“ 

„Der Braut auf Eurem Hochzeitbild. Wie eine Schweſter der 
Anderen, nein, wie nur die Schönheit ſich ſelber gleicht.“ 

„Wahrhaftig, Eure Heiligkeit haben Recht! Auch mir fällt es 
jetzt auf, zum erſten Mal!“ 

„Es iſt die Selbe. Zwei Künſtler müſſen ſich an dieſem Wunder 
berauſcht haben.“ 

„Offenbar iſt ſie ein geſuchtes Modell geweſen“, ſagte Aldobran⸗ 
dini. Der Papſt hörte ihn kaum. 

„Zwei Männer haben ſie gekannt! So ſehr, ſo ſehnſüchtig ge⸗ 
kannt, daß Jeder ihren Leib bilden mußte.“ 

Aldobrandini lächelte boshaft. 

„Dieſer hier ſcheint ihn nicht nur gebildet zu haben. Der Andere, 

der Maler, war wohl der Schwärmer, der jie ‚liebte‘, ganz unegoiſtiſch 
` ‚liebte‘; der Bildhauer aber verſtand ſich viel beffer auf die ſüße Kunſt. 
Der hat {їе geformt, wie er fie nach durchküßter Nacht ins Bad ſteigen fab.“ 

„Schweigt!“ 

Mit Anſtrengung gelang es dem Papſt, das Wort gebieteriſch 
auszuſtoßen. Sein Herz klopfte zum Zerſpringen. „Schweigt!“ Er 
ſprachs zum zweiten Male, ſchwächer, flehender als vorher. 

Aldobrandini ſchwieg wirklich. Er war beleidigt über ſo katego⸗ 
riſche Weiſung, die іф eher für einen Präzeptor denn für einen Kir⸗ 
chenfürſten geziemte. Seine glückliche Lebemannsart ahnte ja nicht, 
mit welchen Vorſtellungen, Reizungen und Qualen ſein Herr und Fürſt 
fih plagte. Hätte ers geahnt, er hätte lachend Rath gefunden.. So 
aber ſchwieg er beleidigt und philoſophirte im Stillen über die Un- 
dankbarkeit der Großen, denen man das Beſte zeigt, was man hat, und 
die dann ungnädig von oben herab befehlen: „Schweigt!“ 

Zum Abſchied umarmte der арі den Kardinal und ſagte ſtrah⸗ 
lend: „Ihr ſeid ein glückſeliger Mann, Aldobrandini! Schade, daß Ihr 
für Euer Glück und Eure Schätze dereinſt ohne Leibeserben bleiben ..“ 

Der umhalſte Kardinal blinzelte ein Wenig, als wollt' er ſagen: 
„Wißt Ihr Das ſo genau?“ Aber der luſtige Cynismus erſtarb ihm 
auf den Lippen. Er wurde nachdenklich und fröſtelte. Er lebte ſchon 
allzu lange in Rom, kannte die Geſchichte dieſes Hofes, die offizielle wie 
die heimliche, zu genau. Es war nicht gut, wenn man ſich im Vatikan 
Gedanken über die Erbſchaft der Kardinäle machte, ganz und gar nicht 
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gut. . .. Dieſer hier freilich ſchien harmlos, gut, faſt wie ein Kind. 
Wer aber wußte in Rom zu ſagen, was Einer ſchien und was er war? 
Hatte er ſich gar erſt auf Petri Stuhl geſetzt, ſo legte er oft mehr des 
Menſchlichen ab als nur den Namen und der Machtrauſch benebelte 
ihm den Sinn, daß er Blut verſchüttete, als wärs Wein. 

In dieſer Nacht ſchlief der Kardinal ſehr ſchlecht. Wenige Tage 
ſpäter bot er dem Papſt die Marmornymphe zum Geſchenk an. Da be⸗ 
gann im Vatikan ein ſeltſamer Kult. 

Der Papſt ließ die Nymphe in ein kleines, achteckiges Gemach 
bringen, das an ſein Schlafgemach ſtieß. Wie ers beim Aldobrandini 
geſehen, ließ er die Wände mit tiefrothem Sammet beſpannen, die Fen⸗ 
fter mit röthlichen Stoffen verhängen und inmitten dieſer röthlich wo- 
genden Lichtfluth ſtand das Marmorweib auf purpurnem Sammet⸗ 
ſockel. Stunden lang ſaß der Papſt vor ihr; wenn er kam, jubelte ſein 
Schritt wie der eines Bräutigams, wenn er ging, ſchwankte er wie ein 
Trunkener oder ein Verbrecher. Gleich einem blutgierigen Geſpenſt fiel 
ihn dieſes Weib an, das mit zwei Männern gebuhlt und ſie zum Dienft 
ihrer Schönheit gezwungen hatte. 

„Herr, Herr, eine Teufelin habt Ihr in Euer heiliges Haus ge⸗ 
führt“. jammerte Fra’ Giacomo mit bittend aufgehobenen Händen... 

„Ohm, kommt zu Euch! Euer grübleriſcher Sinn weiß nicht mehr 
zwiſchen der Hölle und des Himmels Werken zu unterſcheiden.“ 

„Ein Himmelswerk nennt Ihr die nackte Heidendirne?“ 

„Freilich, denn alles Schöne ſchenkt der Himmel.“ 

„Das Geile aber ſtinkt nach der Hölle.“ 

„Ihr ſprecht von einem Kunſtwerk!“ 

„Ein Kunſtwerk! Ein Blendwerk iſts, das der Verſucher Euch ge- 
ſchickt hat!“ 

„Nun, ſo wollen wir ihm dankbar ſein für ſolche vollendete grie⸗ 
chiſche Verſuchung!“ 

„Ihr frevelt, Herr!“ 

„Und Ihr, Ohm, ſeid ein Kind. Als ob man nicht den Schöpfer 
ſelber prieſe, wenn man preiſt, was ſeine Geſchöpfe auf ſein Gebot 
bilden!“ 

„Wärs eine Madonna oder eine Heilige, die Ihr fo verehrt!“ 

„Gebt ſie mir! Schafft mir eine Madonna oder eine Heilige, die 
ſo ſchön iſt wie ſie, und ich will ihr dienen, wie ich jetzt Dieſer diene.“ 

Der Karmeliter kreuzte ſich. 

„Weiß Gott, mein Herr und Neffe, ich ſäh' Euch lieber im Bett 
einer lebendigen Dirne als in Verzückung vor der ſteinernen.“ 

Der Papſt lachte. „Ei, ei, mein würdiger Ohm, wer ſündigt denn 
nun in Worten! Ihr oder ich?“ 

„Wir Beide; aber daß ich es thue, iſt nur Verzweiflung über den 
Zauber, der um Euch geſponnen iſt.“ 

„Nein, glaubt mir, kein Zauber, keine Sünde. Sünde wärs für 
mich, wollt' ich ein Weib berühren. Sich aber im Geiſt dem Geiſtigen 
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zu vermählen: wo ſollte da Sünde ſein? Spricht nicht die Heilige 
Schrift ſelbſt von der Hochzeit mit Chriſti? Jauchzt ſie nicht brünſtig 
in den Sehnſuchtklagen des Hohen Liedes? Nicht die Hochzeit und das 
hochzeitliche Begehren verbietet unſere geheiligte Lehre, nur die Be⸗ 
fleckung mit dem Sündigen, dem Erdgeborenen.“ Sein Auge flackerte, 
ſeine Lippen lächelten. Der Karmeliter ſchwieg und ſah ihn mit finſter 
forſchendem Blick an. 

„Nun ſeht Ihr: jetzt wißt Ihr nichts mehr zu ſagen. Endlich habe 
ich Euch überzeugt.“ 

Der Karmeliter verneigte ſich tief; er wollte nicht ſehen laſſen, 
was jetzt in ſeinem Geſicht ſtand. Unheimliche, grauſame Zeichen, wie 
beim Gaſtmahl des Belſazar. Als er das Antlitz wieder hob, war es 
ruhig, ſeine Stimme feſt und ſonder Leidenſchaft. „Die Gebote unſe⸗ 
rer Heiligen Kirche find wunderbar. Ihr Heil ſteht über Allem. Adeln 
kann ſie, was dem blöden Laienauge verworfen ſcheint.“ Es klang wie 
ein Bekenntniß. 

Der Papſt ſtreckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Da er jetzt Бе» 
ſonders gut gelaunt und wohl geneigt war, den friſch geſchloſſenen 
Frieden mit einem Geſchenk zu feſtigen, fand er ein Geſpräch, das dem 
Karmeliter beſonders lieb war. Es handelte ſich um die Einkleidung 
einer Nichte des Karmeliters, einer weitläufigen Baſe des Papſtes, die 
er kaum kannte, auch nicht zu kennen begehrte, denn Angiolina machte 
ihrem Namen wenig Ehre, glich weder äußerlich noch innerlich einem 
Engelein, war ſtreitbaren, verbiſſenen Gemüthes, wie ihr Ohm, und 
hätte von den Männern wohl nicht viel Liebes oder Schlimmes er- 
fahren, ſelbſt wenn ſie nicht hinter Kloſtermauern geflüchtet wäre. Der 
Karmeliter ehrte in dem knochigen, häßlichen Mädchen den ſtarken, 
ſtarren Glauben, der ihn ſelber erfüllte, und hatte darum ſchon manch⸗ 
mal den Фар gebeten, ihrer Einkleidung durch feine Anweſenheit bes 
fondere Weihe zu leihen. Der Papſt hatte aber nie ein willig Ohr da- 
für gehabt; was verſchlug es ihm, mit feiner ſchönen Nymphe, ob es 
eine ſpitzige, fánatifhe Nonne mehr in feinen Landen gab? Heute aber 
wollte er gnädig ſein. 

„Wann fN Angiolina den Schleier nehmen?“ 

„In acht Tagen iſt ihr Novizenjahr um!“ 

„Gut. Ihr Ehrentag ſoll auch meiner fein. In San Paolo bes 
gehen wir feſtlich die Vermählung.“ 

„Die Vermählung?“ 

„Die Vermählung Angiolinas mit Chriſto. Seid Ihr nun zu⸗ 
frieden, Ohm?“ 

ж 


Nächtige Ruhe lagerte über Rom. Nur verbuhltes und mord- 
luſtiges Geſindel trieb ſich noch in verrufenen Gaſſen umher. Im Va⸗ 
tikan ſchlief der Papſt unter ſeidenem Baldachin, bewacht von den 
himmliſchen Heerſchaaren. Scheu, zitternd mit tief geſenktem Haupt 
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und krampfig geballter Rechte ſchlich eine dunkle Geſtalt an der Mauer 
des Palaſtes entlang. Ein Mönch. Immer wieder zögerte er; blieb 
ängſtlich lauſchend ſtehen, ob keine der Wachen ihn aufſpürte. Bis zur 
Heiligen Treppe ſchleppte er fi, über die einſt des Erlöſers Füße ge- 
ſchritten waren und die Kaiſerin Helena ſchon vor mehr als einem 
Jahrtauſend nach Rom geſchickt hatte. Damals war ihr noch nicht das 
Haus bereitet, mit dem Sixtus ſie ſpäter ſchützend und ſchmückend um⸗ 
gab; arm und hart führten ſteile Steinſtufen zu einem Altar, auf dem 
Maria mit dem Kinde hinter einer Ewigen Lampe ſaß. Hier warf ſich 
der Mönch zu Boden, die Stirn in die Erde gepreßt, ein Bild verzwei⸗ 
felnden Glaubens. Die krampfig geſchloſſene Rechte hob er hoch empor 
und löſte ſie nicht. Mählich richtete er ſich auf, begann, kniend die 
Treppe hinan zu klimmen, und murmelte auf jeder Stufe Gebete: 
„Segne ihn! Segne ihn!“ Wie fih einmal der Mond zwiſchen Wol- 
ken durchſtahl, um den ſeltſamen Nachtſpuk anzuſehen, flimmerte es in 
der krampfig geſchloſſenen, hoch erhobenen Rechten wie Metall. Schau⸗ 
dernd lehnte ſich die blaſſe Mondgöttin wieder hinter Wolken zurück. 
Stufe vor Stufe klomm der Mönch auf ſeinen Knien, ächzend, mit flie⸗ 
genden Herzſchlägen und kreidiger Stirn, denn er war nicht mehr jung 
und fein Leib geſchwächt von Faſten, Wachen und Geißelung. Mit- 
unter ſchiens, als wolle ihm die Kraft verſagen, als müßte er im näch⸗ 
ſten Augenblick das geſchorene Haupt blutig ſchlagen, den erhobenen 
Arm auf den Stufen zerbrechen, über die einſt der Erlöſer geſchritten 
iſt. Immer wieder raffte er ſich mit erzwungenem Muth zuſammen. 
Nicht einmal, wie andere Büßer wohl thun, nein, fünfmal wollte er 
die Heilige Treppe kniend mit erhobenem Arm erklimmen, auf daß der 
Herr ihn ſegne, ihn und die That, die er ſeiner Hut befahl. 

„Segne ihn! Segne ihn!“ Er murmelte es nicht mehr: er ſchrie 
es, bis der fiebertrockenen Kehle der Laut gebrach und er nur noch 
röcheln konnte. „Segne ihn! Segne ihn!“ 

Langſam ſchritt die Nacht voran. Dem klimmenden Büßer ſchie⸗ 
nen aus ihrem dunklen Schleier Ewigkeiten über die ſchlummernden 
Lande zu gleiten. Die Treppe dehnte ſich ins Unendliche, als ſollte ſie 
in den Himmel führen, wie die Leiter, von der der Erzvater geträumt. 
Jämmerlich und bewundernswerth zugleich war er anzuſehen, mit der 
Hinfälligkeit ſeines erſchöpften Leibes und in der Gewalt ſeines zwin⸗ 
genden, grauſamen Willens, mit dem er Herr ward über die eigene ir⸗ 
diſche Gebrechlichkeit. 

Der erſte helle Streif dämmerte am Horizont: da wars vollendet. 
Zum fünften Wal berührten ſeine zitternden Knie die oberſte Stufe, 
auf der Maria thront. Er brach vor ihr zuſammen wie ein Sterben⸗ 
der. Immer noch hielt er die krampfig geſchloſſene Rechte ſtarr zu ihr 
erhoben. „Segne ihn! Segne ihn!“ 

Im Worgenlicht flimmerte ein Dolch. 


* i 
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Seit Tagen ſchon hatten fie an der Ausſchmückung von San 
Paolo gearbeitet. Eigentlich ſchiens ein überflüſſiges Thun, denn die 
Sintfluth von Marmor, Farben und Gold, die das Gebot Caeſars 
Konſtantin hier zur Wohnung des Höchſten erſtarren ließ, konnte wohl 
des Putzes entrathen, den Nonnenhände ihr bereiteten. Deutlich merkte 
mans da, wie der Römer die Blume nicht als zärtliches Symbol em⸗ 
pfindet, wie ſein morgenländiſch angehauchter Sinn nichts von ihr 
will als Prunk und Farbe. Grauſam abgezupft, lagen im Kreuzgang, 
zu Hügeln geſchichtet, Hunderttaufende von Syringen und Akazien⸗ 
blüthen, daß der Steinboden noch nach ihnen duftete, auch als ſie ſchon, 
zu ſteifen, blau⸗gelben Schnörkelguirlanden gebunden, um Säulen und 
Kapitäle kletterten. Purpurne und violette Fahnen mit glitzernden 
Goldfranſen wehten über ſie hin, der ſpiegelnde Marmoreſtrich war 
mit einem Teppich von NRofenblüthen überworfen, Weihrauch und 
Myrrhen erfüllten die Luft mit bläulichen Wolken. Von neunfachen 
Strahlenbüſcheln umſtarrt, blickte des Erlöſers Bild vom Fries über 
der Krypta herab, ſteif und ſonder Liebe, wie es die Eigenart byzan⸗ 
tiniſcher Moſaikdarſtellungen iſt. Denn von des erſten oſtrömiſchen 
Kaiſers Schweſter, der frommen Placida, iſt es geſtiftet und ihr Name 
ſteht noch heut auf dem Marmorbogen, der die Altarkrypta überwölbt. 
Von einem ſchmalen Bandfries, hoch über Säulenarkaden, glänzen in 
Goldmoſaik die Bilder aller Hirten, die ſeit Petrus die Völker unter 
ihrem geheiligten Stab geweidet haben; undeutlich dem Auge, durch 
die Entfernung kaum erkennbar, flimmern ſie, wie auch ihr Andenken 
nur unklar, von Haß oder Liebe trüb oder leuchtend gefärbt, im Ge⸗ 
dächtniß der Gläubigen weiterlebt. Den Altar in ſeinem verſchwende⸗ 
riſch weichen, weißen Marmorportikus überragt ein zweites Thor aus 
grün geflammtem Walachit, das eine hochmüthige Kuppel krönt. 

„Tu es vas electionis,“ „Du biſt das erwählte Gefäß“, jubelt es in 
goldenen Buchſtaben von dem grün ſchimmernden Walachit⸗Architrav, 
der die hochmüthige Kuppel trägt. Wahrlich: erwähltes Gefäß iſt ſie, 
denn vom Deckenhalbrund der Krypta herab ſcheint ſie der Erlöſer mit 
all ſeinen Apoſteln zu beſchreiten. 

Mit leiſer Ungeduld harrte der Hof des Papſtes. Nicht, weil der 
Beginn der Feier ſo ſehr reizte oder die freiwillige Abkehr eines gar⸗ 
ſtigen Mädchens von der Welt ſo intereſſant ſchien: heute lag noch 
Anderes in der Luft als Weihrauch und Myrrhen, etwas Seltſames, 
Geheimnißvolles, das die Nerven beben machte. Seit Tagen ſchon lie⸗ 
fen allerlei Gerüchte über den Papſt um; über den wahren Sinn die⸗ 
ſer Novizenfeier. Beſtimmtes freilich wußte Keiner; aber Allen däm⸗ 
merte, daß ſie etwas ſchreckhaft Seltenes erwarten mußten. Eins nur 
machte ſie wieder irr in ihrer ſuchenden Unraſt: ruhig und ſchweigſam 
wie immer, die Hände in den weitfallenden Aermeln der Kutte bergend, 
ſtand der Karmeliter an eine blumenumwundene Säule gelehnt und 
harrte des Papſtes. $ 

Glockenbrauſen verkündete endlich, daß der Heilige Vater den 
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Vorhof der Kirche betreten habe. Wie ein Hymnus fiel das Jubelge⸗ 
ſchrei der Menge ein, die draußen das Schauſpiel der Auffahrt genoß. 
Sie ſchrien, wehten mit den Mützen, klatſchten in die Hände. Die Фат» 
dinäle und Würdenträger legten ihre Geſichter in würdige Falten oder 
nahmen eine hochmüthige Stellung an, wie es eben dem Sinn und der 
Macht des Einzelnen entſprach. Jetzt mußte gleich die prunkvolle sedia 
gestatoria hereinſchwanken, auf der er thronte und ſegnend die Hände 
breitete, wieder Herr der Welt. 

Sie horchten auf. Ihre feinen Ohren, gewohnt, jede Teije Shat- 
tirung volksthümlicher Temperamentsausbrüche zu unterſcheiden, ver⸗ 
nehmen Befremdliches. Der Beifall der Menge draußen ſtockt, ver⸗ 
ſtummt; vereinzelt nur klingen noch Rufe und Klatſchen. In der Kirche 
ſelbſt wird es totenſtill. Nur Athemzüge find hörbar in der kalten, von 
Weihrauch und Spannung geſchwängerten Luft. Endlich fliegen die 
ſchweren dunklen Erzpforten auf. Ein Zug Pagen erſcheint, in die 
päpſtlichen Farben gekleidet. Hübſche Knaben, ſchlank, dunkelhaarig, 
mit den lodernden Augen ihrer alte, Alle ſehen blaß, verſtört aus, 
zittern ſo heftig, daß ſie kaum die Hände falten können, ſchreiten nicht, 
nein, drängen herein, als böte das geweihte Gotteshaus Schutz vor 
Dem, was hinter ihnen ſtand. Nach ihnen der ganze, feierliche Pomp, 
der dem Statthalter Chriſti bei ſolchen Feiern voraufſchreitet, und bei 
Allen, vom Kämmerer bis zum Miniſtranten die ſelben entſetzten, 
angſtvollen Geſichter, die ſelbe Haſt, ſich auf geweihten Boden zu retten. 
Jetzt nicken die Straußfedernpanaſche, die Pfauenräder herein, die um 
den Thronſeſſel des Papſtes flattern. 

Ein Flüſtern, Hälſerecken, Tuſcheln, Murmeln. Ein hundert⸗ 
facher Schrei, der majeſtätiſch aus der marmornen Unendlichkeit wi⸗ 
derhallt und noch in Schwingungen weiterbebt, auch als längſt banges 
Schweigen ſeinem Schrecken gefolgt iſt. Da wird ungeheurer Frevel klar. 

Feſtlich geſchmückt wie zu einer Hochzeit, lächelt der Papſt verzückt 
von ſeinem Thronſitz hernieder. Sein weißes Gewand, Symbol ſeines 
fleckenloſen Amtes, iſt unheilig mit goldenem Gürtel gegürtet, ſünd⸗ 
haft mit glitzernden Steinen beſät. Von der Tiara wehen bunte Bän⸗ 
der, auf ihrem dreifachen Reif laſten dreifache Noſenkränze. Vor ihm 
her wird ein purpurner Sammetbaldachin getragen, der ſonſt bei Um- 
zügen und Prozeſſionen die Schmerzhafte Mutter überſchattet. Heute 
wölbt er ſich über einer ſteinernen Frau, deren weiße Nacktheit noch 
durch Schleier und Noſennetze blinkt. Ein ſehr junger Page, [ай noch 
ein Kind, trägt ihr auf reich getriebener Silberſchüſſel zwei goldene 
Hochzeitreife voran. Er ſenkt den Kopf ganz tief und ſchluchzt in Schreck 
und lüſterner Scham. 

Vor dem Hochaltar ſteigt der Papſt von ſeinem ſchwebenden 
Thron. Ungeduldig ſpäht er, bis die in Roſennetzen gefangene Braut 
neben ihm ſteht. Er nimmt dem ſehr jungen Pagen die Schüſſel mit 
den Hochzeitreifen ab, ſendet ſein Auge ſuchend über Kardinäle und 
Prieſter, wer würdig ſein möchte, ſie als Sinnbild des Bundes zu wei⸗ 
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ben. Keiner regt fih. Manche blicken zu Boden, als könnten fie fo feiz 
nem Blick entſchlüpfen. Wieder Andere ſehen ihn herausfordernd an: 
„Wag' es!“ Durch fie Alle ſchiebt іф ruhig, feſten Schrittes der Rar- 
meliter. Von der blumenumwundenen Säule weg zum Hochaltar 

„Du biſt das erwählte Gefäß.“ 

Sein Arm hebt ſich aus den langfallenden Aermeln der Kutte. 
In der krampfig geſchloſſenen Rechten blitzt es wieder metalliſch wie in 
jener Nacht auf der Heiligen Treppe. Maria hat den Dolch geſegnet. 

Er trifft den Hals des Papſtes gerade da, wo die Schlagader über 
ſtarrer Edelſteinborte klopft. Ein dunkler Strahl ſchießt hochauf, ver- 
perlt roth über Marmorgliedern, weißen Schleiern und Roſennetzen. 


ж 


Noch in der {е беп Stunde wählten jie zu San Paolo ohne Feier 
und Konklave einen neuen Papſt, einen gar kriegeriſchen Herrn, dem 
ein Maſchenhemd lieblicher anzuſehen war als ein Frauenkleid, im 
Aeußeren aber dem Gemordeten nicht unähnlich. Unter dem ſelben Na⸗ 
men wie jener trat er die Herrſchaft an; denn von der grauſen Hoch— 
zeitfeier durfte nichts ruchbar werden. Wenn ſpäter doch Einer davon 
raunen wollte, fand Nom Mittel, ihn zum Schweigen zu bringen. 

Wie die Nymphe dann gefeſſelt und draußen vor der Stadt ein— 
gegraben wurde, ſteht nirgends zu leſen, läßt ſich aber leicht errathen. 
Wahrſcheinlich ſcheute man ſich, ſie zu zerſchlagen, weil jedes Stück 
des Steinſpuks noch Unheil anrichten konnte, fo lange die Sonne da⸗ 
rauf ſchien. Darum grub man ſie gefeſſelt ein. 

Auch was mit dem päpſtlichen Leichnam geſchah, weiß man nicht. 
Einige ſagen, der Kardinal Aldobrandini habe ihn heimlich nachts in 
ſeinen Gärten beerdigen laſſen. Andere behaupten, man habe ihn in den 
Tiber geworfen, damit er ihnen die Stadt nicht vergifte. Noch Andere 
wiſſen, daß Aldobrandini mit fürchterlichem Lachen den Sterbenden in 
ſeinen Armen empfangen und aus der Kirche geſchleift habe; dabei 
habe es unter des Kardinals rothem Talar vorgebligt wie ein jilberner 
Pferdehuf. 

Der Karmeliter zog barfuß, im härnen Gewande, den Mund mit 
dem Gelübde ewigen Schweigens verſchloſſen, zum Heiligen Grab. 
Mit einer Tonne Jordanwaſſer auf dem Rüden follte er heimkehren, 
daß im Bade des Heiligen Fluſſes die Steinplatte entfühnt werde, auf 
der Chriſti Statthalter verblutet war. Niemand weiß, ob er je zurück 
kam. 

Sie Alle blieben im Staub der Vergänglichkeit verweht, bis das 
ſchlummernde Steinbild gehoben wurde und durch ſeine Schönheit noch 
einmal Kunde ward von dem toten Papſt, dem Einzigen, deſſen Ant⸗ 
litz nicht goldig von San Paolos Fries niederſtrahlen darf. 

München. Carry Brachvogel. 
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ATT | Cigarettes 
A e Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgcarbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für A t und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbivren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wen.le 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Einheitspre's für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Aus führung... . M. 6.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


alamander 


KRAN Schung es. m. b. H., Berlin 
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4м PX Friedrichstrasse 182 
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Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1911 — 13,598 Badegäste und 2,071,167 Flaschenversand. == 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Continental 


bester 


Pneumatic 
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Metropol-Theater. || 


8 Uhr abends 8 Uhr abends 


scwindelmeier & Comp. 


Phantast.- musikal. Komödie in 3 Akten. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 
Novität! 
Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz іп З Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte у. Alfr Schön- 
feld, Musik von Jean Gi» bert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 


Ballhaus „Fledermaus“, 


atorium 


гезде. CH 


Für Kranke ond Gesunde 
anentbehrl. Es bildet D 
lat, Nerven, Mus 


а beziehen durch Apotheken. Drogen ete.. oder darch 
du Sanatorium, Dresden -Radebeu 


Hamburg. 


Eniree 50 Pf. 


{ 30 Weltattraktionen. 


Е Saison -Karten : 
Н alle Tage gültig Mk. 5— В 
Н bei A. Wertheim, Invaliden- 

H dank und den Kassen des 

2 Luna-Parks. 


24. 


 Ausstellunz de 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. 


N u fe 
ou due. Nin obne N 


6 A 51 Un» 
„e,, N ef. 
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Dede ën, 


айы йс, 
Prej 
S ife 


бтрге е 
т reiſe ode 


EIS! EIS! == 


Natur- oder Kunst-Eis frei Haus offerieren für das laufende Jahr: 
den ganzen Eimer zu 35 Pfg., den halben Eimer zu 20 Pfg. 
Eisschränke zu herabgesetzten Preisen. 


Norddeutsche Eiswerke, Köpenickerstr. 40/41. 


Unfer Steuerſyſtem ift fo kompliziert geworden, daß 
Steuerveranlagung. es heute lein Laie mehr beherrſcht. Der Ruf nach 
dem Fachmann iſt deshalb auch, hier nicht ungehört verhalt. Das Steuerkontor G. m. b. H., 
Werlin SW. 11, Großbeerenſtraße 95, welches unter fachmänniſcher Leitung nur fteuertechni d 
ausgebildete Kräfte beſchäftigt, erledigt alle Arbeiten auf ſteuerlichem Gebiete. Es ſorgt, daß 
keine Termine verſäumt werden, es fertigt alle Erklärungen an, prüft die feſtgeſetzten Steuern 
und führt für den Steuerpflichtigen alle Rechtsmit el durch. So ſchützt es den Steuerpflichtigen 
einerſeits gegen Verſäumms und Strafen, anderſeits gegen zu hohe Steuerverankagung und be⸗ 
feitigt die Unſicherheit und Nervoſttät, welche alle mehr oder weniger in Bann hält. Mit anderen 
Worten, das Steuerkontor denkt und handelt für den Steuerpalichtigen, damit dieſer ſich voll 
und ganz anderen Sachen zuwenden, kann in dem beruhigenden Bewußtſein, durch das Steuer⸗ 
tontor in allen Steuerdingen auf die denkbar befte und vorteilbafteſte Weiſe vertreten zu fein. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 
(ER | а = 
ne 2all | Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 
NEUES PROGRAMMI Der Nachtwächter. нга: 
Sg T Lottchens Geburtstag. 


[чене Мају | Rudinofl 


Etoile a Universalkünstler 
ge et noir“ 


„Rou 
рушд en Alice Eis and Bert French 
Robledillo Te Munir au dem 


und eine Kette hervorrag. Kunstkräfte. 


Admiralspalast 


Д am Bahnhof ҮП 


Dr. Arena Admirals- Bad 


“Hana 109 Und Nacht 


Produktionen weren. una 
prunkvolle Damen- Abteilung | 
Eis-Ballets Luxus-Büder 


Admirals- Theater ann тшш. 


Mozartsaal Bollendorfolatz 


| Wöchentt. neuer Spielplan 

Tägl.zeöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 

Eintritt jederzeit :: Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


d vor dem Rösten gereinigter 


wissenschaftlich und 
М > ärztlich cmpfoblen 
Erhältlich bei 
Johannes Cerold, 
Lützowstr.94 - U. d. Linden | 
und in den Geschäften 
d der Nahrung>miitelbranche. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: !Rolandseck: 


HötelBreidenbacher Hof. | IlötelRolandseck-Groyen. 
Hötel Germania. 


Hötel Heck. Nemagen: 
Hotel Monopol-Metropo).| Hôtel Fürstenberg. 
mier Hotel, Bad Neuenahr: 


Hötel Royal. 


Bade- und Kurhötel. 
Aachen: Bonn’s Kronen-Hötel. 


Ilenrion's Grand Hôtel. | Ваа Ems: 


D Kgl. Kurhaus und „Das 

Köln: ömerbad“, 5 
Hôtel Continental. н 
Motel Disch. Koblenz: 


-Hôtel Hôtel zum Riesen- 
Dom-Hö Fürstenhof. 


Hötel Ewige Lampe u. 

Europe. Bo d 
Excelsior-Hötel. 'oppard: 109 
Monopol -Hôtel. e Geer evue u. Rhein- 


Savoy -Höôtel. 


St. Goar: 
Hötel Lilie. 
Hötel Schneider. 


Bonn: 
Grand Hötel Royal. 


Godesberg: Bacharach: 


Hötel Godesberger Hof. Hötel Herbrecht. 
d 2 Bingen: 
Königswinter: Ilötel Victoria. 


llötel Düsseldorfer Hof. 573 а 
Notel Europäischer Hor | Rüdesheim: 
Grand Hötel Mattern. Hötel Darmstädter Hof. 


Hötel Jung. 
Rolandseck: 


Hötel Bellevue vorm. Mainz: 
Billau. Hötel Hof von Holland. 
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| Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


| Dresden - Hotel Bellevue | 


Düsseldorf bn, Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


25 über d Š 
Hannover, Kastens Hotel ` PT 
Vornehmstes Haus mit allem Ш in freiester und schön- 
modernen Komfort H sier Lage. Autogarage. 


um 
Köln „u. Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. | m... ua 
Palast-Hotel Rotes Haus | Ress, schönste Lage 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, "з 


bevorzugter Lage 11 18 Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Priessnitz-Sanatorium 


SR 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 т ё. М. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 

Prospekte und Wohnungs verzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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bebirgsluftkurort u. Solbad 


mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven п. Stoffwechsel-Krankhelten. 
Bad Harzburg. 


Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktb. 1 d rz b U rg. 
Ballenstedt-Harz 
D! Rosell Sanatorium 


d Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
E Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt Ku rm ittel- Haus für alle physikalischen 


it neuerbautem Heilmethoden in 
= "höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Klima. 


Stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen, 


Лі. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 

Horzogl. Badekommissarlat 


AELTESTES STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
«>. Eisen-Moorlager . , , . 


Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Erkrank, 
des Blutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
kuren, -- Inhalatorium. Milch-, 
Liege- und Terrain-Kuren оооооо 

Барса Umgebung. — Berühmter alter 

z : Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: :: 
nahe Hannover. 


Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 


п ш E 
Reform- Privat- Schule. gaere? 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 

æ= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
u п “ 


DH 
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Die Rücksicht 


aufsich u. seine Umgebung sollte jeden 
veranlassen, Continental Gummi- 


ми Absätzezutragen. Angenehm weicher 
GUMMI -ABSATZE elastischer Gang. Erschütterungen 


vermindert. Jeder trage deshalb 


Continental 
Gummi-Absätze 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren-Industrie 8. m. b. H., Schwelm l. W. 


Continental 


Berlin-Zehlendorf 


6 Kat olar⸗ 


— — Lahrt 


Sanatorium 
Kurhaus Buchheide vom 18. Juli bis 
— Stettin-Finkenwalde. — 15. Auguft 1912 


Für Nervöse, Erholungsbedürftisre, Herz- 
und Stoffwech-elkranke. Entziehungskuren. mit dem 


98 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Col la. doppelſchrauben · 
— — - Schnelldampfer 


Schriftsteller l! „бен eee 


von Bremen nach 
Belletristik und Essays gesucht Schottland, Island 
zur Veröffentlichung in Buchform! 


bi D H 
Erdgeist-Verlag, Leipzig13. Sioen ehe had 


ewigen Eiſes; nach 
Spitzbergen, dem 
20 Jahre und Charakterstudien — Nordkap, an der пог” 


briefl. (hanschriftlich). ü 
Zwei Jahrzehnte tätig in wegiſchen кале ente 


Seelen Vertrauensfragen und lang zurück n. Oremen 
Lebensrichtlinien für 
Persönlichkeiten tieferen 


Gepräges. Besondere Preife 
un e briefl. CharaKterbeurtei- von mark 500.- an 
lung s. zwanglos Prospekt. 
P. P. Liebe, Augsburg, J. Fach. 
== Auskunft erteilen 


Korddeutfcher 
Lioyd Bremen 


und feine vertretungen 


SE Hornehmer, bekannter 
Buch erlag f. belletr. u. wifſen 
ſchaftl. Werke |. Urt vorteilbafte 


Verlags verbindung 
ар цаны» 
— € D 
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Busch 


anerkannt erstklassige 


e Й ө 
Prisma-Binokeis 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 
sind durch alle optischen Handlungen erhältlich, 


Vergrösserung 21/,—18X. 

Preislage Mark 110,— bis 230,— 
Ausführliche Kataloge versendet kostenlos 
Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Raihenow 


schliessung in England, rechisgültig in allen Staaten, besorgt 

schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

e bureau BROGK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 5t Porto 20 Pl. Verschlossen 10 Pf. 


befriedigen @ n Ansprüche е 

ihnfesfen 
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ren: 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 19. Mai, nachm. 3 Uhr 


„ш 


7 Rennen; 


u. а, 


Jubiläums -Preis 


(Ehrenpreis und 30000 M.). 


Montag, den 20. Mai, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Fels-Rennen 


(Preise 13000 M.) 


besen; Preise der Platze: soomes 


| Ein Logenplatz I. Reihe . . . . МЕ. 10.— 


: до. II. „ mo mea а Ben 
Ein L Platz Herren. „ 9,— 
Н до. Damen S б,— Е 
Ein Sattelplatz Herren „ 6.— Е 
ао. Damen 1 4 „ 4— : 


Jattelplatz Damen und Herren, 3.— 
Ein dritter Plata „ 1,— 


MOSER 
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S Tage 
zur Probel 


ohne jede K aufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt 
Віа! & Freund 
Postfach 510/178, 
Breslau u 


D. R. P. Patente aller Kult 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, elch aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tagen „Kalasirls“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freio Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. MWustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. N., Bonn 3 


Fabrik und verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 95. Fernsprecher 6A, 19173. 


Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/72 Fernsprecher I, 8830. 


In 2. Auflage erschien soeben: 


mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von Н. Rau. 
Mit 22 Illustrationen. 4 М. Gebund. 51/2 M. 


e- Nur für starke Nerven! 
Sexuelle Verirrungen: 


Sadismus u. Masochismus 
Von Dr. E. Laurent übers. у. Dolorosa. 
6. Aufl. 5 M. Geb.6M. 


Russische Grausamkeit 
Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch. 
der öffentlichen Sittlichkeit in Rußland. 
297 S. m. 12 Illustr. М. 6.—. Geb. М. 7.50. 
Ausführliche kulturgesch, Prospekte gr. ir. 
H.Barsdorf, Berlin W.30, Barbarossastr. 37 Нр. 


——.. 


Chauffeur - Lehr- 
H nstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 
prakt. Rusbir'ung. Elg. Lehrwerkstätte 


Kostenloser Stellennachwels 
Grossberliner 


auto -Fachschule 
Berlin 


Bülowstrass 
Eintritt taglich 


е 92 
Prospekt gratis 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


: Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. Н. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Ar 33. — Die zukunft. — 18. Mai mm 


ШЇЇ vorn. Heinrich ШШ. 


Bilanz am 31. Dezember 1011. 


Aktiva. m М. mn AM. bf 
Grundstücke- und ES Kinia; Bestand am 1. 1. 19 1 1 856 5486: К 
Zugang in 19111111 ЖОКТА к жок ЖА 23 866 
3% Abschreibung Br EE EE 824 003115 
Gruben-Konto: Bestand am 1. 1. 1011. SE e e 161 015|7 
Zugang ір 191111. e el ee 20 83525 
i 184851 
8% Abschreibung BR тй Жыл RE d = 14 78808 170 06293 
Maschinen- und Kessel- Konto: Bestand am 1. 1. 1011. 1205 006 4 
Zugang in 191iliiIII1II1 . 146 009 |20] 
Tan 
10% Abschreibung . . 135 1011611 1215 914 49 
Gerberei Konto: Bestand an in Arbeit befindlichen Hinten ш | 
am 31. 12. 1911 $ 3612 6101— 
Rohhäute-Konto: Bestand an Rohhäuten am 31. 12. 1911. 1142 229 — 
Waren-Konto: Bestand an fertigem Leder in ü und 
an den auswärtigen Lägern am 31. 12. 1911 1462 962 30 
Gerbstoffe-Konto: Bestand ап Gerbstoffen am 31. 12, 1911 654411— 


Kassa-Konto: Bestand an Kasse hier, bei den Filialen Berlin 
u, Frankfurt u. Guthab. a. Postscheck-K. am 31. 12. 191: 
Giro-Konto: Guthaben bei der Reichsbank am 31. 12. 1911 . 
Wechsel-Konto: Best. an Wechseln hier u. Berlin a. 31.12. 1911 
Effekt :n-Konto: Bestand an Effekten am 31. 12. 1911 
Debitoren-Konto: Aussenstände in Hirschberg am 31. 12. 1911 
Ж. » Berlin am 31. 12. 1911. 


Fuhrwesen-Konto: Bestand an Wagen, utomobilen ele, und 


148 243 


1970089135 pi 
1 R95 ТАТ 


Pferden am 1. 1. 19111 S 
Zugang in 1911 s oo oo een 
Abschreibung pro 19111 


Betriebsmaterialien-Konto: Bestand an diversen Natorialien 
am 31. Dezember 1911 . 

Wohlfahrtseinrichtungen f. d. Beamt. u. Ап eit. d. Lederfabrik 
G. m. b. H.: Geschäftsanteile d. Lederfabrik am 31. 12. 1911 


w 
pi 
Aktien-Kapital-Konto ......... poi e Ki 
Obligationen-Konto . . МЫ ЫРК RENTEN. ES — 
Reservefonds- Konto dë ат Аа» me Ее — 
Spezial- Reserveſonds- Konto я: 8 б, ж. Ж, ж: М — 
Dividenden-Ergänzungsfonds- Konto Жс an р; ЖОЕ * — 
Аріо-Копіо . . И та 
Arbeiter-Unterstützungsfonds-Konto H P EE 139 435/50 
Beamten-Pensionsfonds-Konto . . 2. 2 2 2220. 142 000 — 
Sparkassen-Konto. . s s 2 2 2 2 2000 gë жу 
Obligationszinsen-Konto ........, Zait Ce ж 
Dividenden-Konto ...,...... ken LE AAN e 800|— 
Akzept- Konto he eee 2469 757 |05 
Kreditoren-Konto: diverse Kreditoren NI ae ж 
” Debiloren. 1523 191133 
Tratten- Konto 2018 250 — 
Talonsteuer- Konto 41 968| — 
Interims Konto .. 40 0001 — 
Zinsen-Konto . ae Re 11 99 076 — 
Gewinn- und Ver" ust-Konto: Vortrag aus 1910 
Gewinn in 19116 854 698149 


Hiervon auf: Spezial-Reservefonds-Konto 
Dividenden- Konto 
Tamièmen- Konto . 
Arbeiter-Unterst ützungsfonds- Konto. 
Beamten-Pensionsfonds- Konto. 
Vortrag auf. 191222. 


Bt 058 77 egen? 03 

Gemäss dem Beschluss der am . d. Mis stattgehabten ordentlichen General- 
versammlung gelangt eine Dividende von 10% oder pro Aktie Mara 100.— zur Ver- 
teilung. Dieselbe kann von heute ah gegen Aushändigung des Dividendenscheines 
Ко. 19 bei unserer Kasse oder bei der Directicn der Disconto- Gesellschaft, Berlin 
und er ant а. M., bei der Norddeutschen Bank in Hamburg, Hamburg, bei der 
Dresdner Bank, Frankfurt a. M., und bei der Vogtländischen Bank in Plauen i. von, 
Empfang genommen werden. 

Hirschberg a. d. Saale, den 8. Mai 1912, 


Lederfabrik Hirschberg vorm. Heinrich Knoch ® Co. 


Knoch. Kern. H. Knoch. 


18. Mai 1919. | — die Zukunft. — Hr. 33. 


Bekanntmachung. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle in Berlin ge- 
nehmigten Prospektes sind 


м. 10000000 


5°.iye, zu 103% rückzahlbare, hypoihekarisch 
eingeiragene Obligationen 


ШЇ Bit 
Rumi 


eingeteilt in 
St. 200 Teilschuldverschreibungen Nr. 1— 200 zu M. 5000 
„ 400 d „ 201— 600 „ „ 3000 
„ 1100 = „ 601—1700 „ „ 2000 
„ 4400 А „ 1701—6100 „ „ 1000 
„ 2400 5 „ 6101—8500 „ „ 500 
Tilgung in 30 Jahren, frühestens zum 1. Juli 1918 
zulässig 
zum Handel und zur Nötiz an der Berliner Börse zugelassen 
worden. 


Berlin, Magdeburg, Halle a/S., Köln, im Mai 1912. 


Delbrück, Schickler 8 Со. von der Neydt 8 Co. 
Gebrüder Schickler. 
Mitteldeutsche Privat-Bank, fktiengesellschaft. 
X. F. Schmann. J. N. Stein. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Ar. 33. — die Zukunft. — 18. Mat 1912. 
ELILILILLLLLLLLLLL UEE! 


Erdmannsdorfer 
Möbel Jabrik 


$. m. b. B. 
Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22 a 


Erste Spezialfabrik für komplette Möblierung grosser Ber- 
waltungsgebände, sowie einzelner Büros, Chefzimmer usw. 
... Kataloge und Broschüren gratis und fran ko 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann- Georgstr. Beriin-Ha'ensee. 


Entfettungstabletten 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und übermässige 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. — iu wu 
Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk. 
ИИА Durch das Generaldepot . . . 2 2 2 20 2 0. 


Apotheker FRANK, Berlin 0. 34, Strassmannstr: 41 2. 


It Ji Richard Rucks 


=. е ое 2 
ehem. Königl. Kriminal- Kommissar. 
BERLIN W. 57, Winterfeldstr. 34,1, an der Potsdamer Strasse. ?'ernsprecher: 
Amt Lützow 8019. Zweigbureau: Charlottenburg, Holtzendorffstr. 7,1. Fern- 
sprecher: Amt Charlottenburg 2784. 
Beobachtungen. Ermittelungen. Glänzende Erfolge. Solide Honorare. Erst- 
klassige Referenzen. 


Wo große Menschen zwei Jahrzehnte lang see- 

Herz U. Charak f Or. lische Erfahrg., Vertrauensrat für Entschlüsse finden, 

IT da sprechen bewährte решает че. = 1775 
Spe ietet über- г, (nur tieferen Gepräges) brieflic 

zeugende Beweise. Charakterstudien nach Handschrift. = en 
sagt zwanglos. Prospekt. P. Р. Liebe Schriftsteller u. Kunstkritiker), Augsburg I, Z.-Fuch. 


Grau & To. 


Erleichterte Bahlung 


Zu reellen Preifen erliklalſige Waren 


Abt. 1: Juwelen, Sold⸗ und Silberſchmuck 
Ftäziflons⸗Taſchenupten, mod. Зіттесирсеп, 
Tofelgeräte, Kunſtaewerbſiche Segenſtände 
Abt. 2. Photo-Appacate, Kinos, optiſche Leht: 
mittel, Жреоѓес= und Rolfegläfer, Reißzeuge, 


Barometer, Relfekoffer und Utenfilfen aller Act 
Abt. 3: Sptetchapparate und Platten, mnullk⸗ 
maren aller Acten, plaftlich. Zimmerlchmuck, 
Beleuchtungskörpee für Pas und Petroleum 


Bel Angabe der Abteilung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


nt 


rpe 


t 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 
G Гы а е е P reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 
Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 

Kgl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 


k Berlin W., Grunewaldstr. 20а. 
De tektiw Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank Berlin bezw. Berlin- Börse, 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kall-, Roblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 

Aktien obne Börseumotiz. 
Au- und Verkanf von Effekten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 
Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


2 istdas allein echte Karlsbader ы 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


= Angrenzend Schrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Sieger. zt 
fachmännisch 
Steuer- Ac, 
Berlin SW. ЇЇ 0102500070517, 95 
Tel. Lützow 7365 - Prospekte frei 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst, Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer wit 
Frühstück М. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


« An awyeuuy 
-иәўрдә$и 


Ee) 


ләшә Pak 


0Р/9 417 4051424 LOT ISSOASYIUPIMA '89 MS 29 дипдоллаалиәдтәгиү 


— игиотирәйхц - USIUOUUY эўзцушр$ цмпр amos — 


Henkell 
Trocken 


Eege 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. Б. H. Berlin W. 57. 


